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Deutsche Literatur in Beispielen
Texte – Erläuterungen – Fragen
Schlüssel zu den Übungen

Vorbemerkung:

Die Antworten auf die einzelnen Vorschläge zur Eigenarbeit sind nur als Angebote zu verstehen, wie man die Aufgaben möglicherweise angehen könnte; denn vieles hängt von der Sichtweise und vom Interesse der Leserinnen und Leser ab. Jeder hat einen anderen Zugang zu einem Text. Deshalb möge man die folgenden „Lösungsvorschläge“ auch als eine Selbstkontrolle des Bearbeiters verstehen.







  
H.G.R

S. 9 – 29 

Mittelalter

Aufgabe 1:

„Weh nun, waltender Gott, Wehgeschick wird!“ – Diese Zeile zeigt einen doppelten Konflikt. Nach dem Ehrbegriff seiner Zeit konnte Hildebrand die Beleidigung nicht ungerächt lassen; er sah sich zum Kampf gegen den Herausforderer gezwungen, er musste sogar gegen den eigenen Sohn kämpfen. Aber gleichzeitig ruft er verzweifelt den christlichen Gott an. Doch die alte heidnisch-germanische  Ordnung ist noch stärker als das neue Evangelium. Dadurch wird auch deutlich, dass an dem Text, so wie er uns vorliegt, christliche Mönche Änderungen versuchten, ohne dass sie die alten Vorstellungen ganz ablösen konnten. Der Ausdruck „Wehgeschick“ (im Original „wewurt“) weist darauf hin, dass der Konflikt als ein Verhängnis gesehen wird, das die Menschen nicht abwenden können.
Aufgabe 2:

Vater und Sohn stehen sich zunächst, ohne dass sie sich kennen, vor den feindlichen Heeren gegenüber.
Hildebrand fragt Hadubrand nach seinem Vater (der er selbst ist). Hadubrand nennt seinen Namen und erzählt von seinem Vater Hildebrand, der einst mit seinem Gefolgsherrn in die Fremde gezogen sei; wahrscheinlich lebe er nicht mehr. Hildebrand gibt sich zu erkennen, aber der Sohn glaubt ihm nicht. Er verspottet den Gegner als einen listenreichen Lügner. Darauf sieht Hildebrand (nach dem herrschenden Ehrverständnis) keine andere Möglichkeit, als der Verspottung mit Waffengewalt zu begegnen: er muss seine Tapferkeit unter Beweis stellen.
Der Konflikt entsteht durch die Weigerung Hadubrands, die Aussage Hildebrands für wahr zu halten: er verspottet und demütigt ihn vor beiden Heeren. Hildebrand sieht sich dem Zwang, dem „Wehgeschick“ ausgeliefert, seine Ehre mit Waffengewalt zu verteidigen.

Aufgabe 3:
Deutlich ist der Stabreim in folgenden originalen Verszeilen zu erkennen:


Hiltibrant enti Hadubrant / untar herian tuem
oder


garutun se iro gudhamun, / gurtun sih iro swert ana

Auch in der Übersetzung finden sich Beispiele für den Stabreim:


Weh nun, waltender Gott, / Wehgeschick wird
oder


Hieben harmweckend / in die hellen Schilde

Aufgabe 4:
Die Erzählung wird „vorgeschaltet“, um zu zeigen, dass die angerufenen Götter in der Lage sind, den Bruch oder die Verrenkung zu kurieren: es ist ihnen schon bei den eigenen Tieren gelungen. Damit gewinnt die eigentliche Beschwörung an „Erfolgsaussicht“.
Aufgabe 5:
Zu erkennen sind z.B.:


paum



Baum


pereg



Berg


sunna



Sonne


der eino almahtico cot 

der eine allmächtige Gott


uuarun



waren


za uuidarstantanne

zu widerstehen
Aufgabe 6:
Der Merseburger Zauberspruch und das Wessobrunner Gebet haben den gleichen Aufbau. Beide beginnen mit einer beispielhaften Ausgangssituation. Sie unterscheiden sich nur im zweiten Teil: Im Wessobrunner Gebet ist die Beschwörung, der eigentliche Zauberspruch, durch ein Gebet ersetzt. Im Vergleich zwischen beiden Texten sieht man den Übergang von heidnischen Vorstellungen zum christlichen Glauben: Die Missionare schlossen  in der Darstellung der neuen Religion an alte Erzählmuster aus der vorchristlich-germanischen Zeit an.
Aufgabe 7:
Der Erzähler spricht in der Eingangsstrophe sein Publikum unmittelbar an. Auch fasst er die einzelnen Erzählabschnitte immer wieder zusammen oder beurteilt das Geschehen und deutet auf künftige Ereignisse hin, von denen er noch berichten will.
Aufgabe 8:


Binnenreim


Endreim

Uns ist in alten mæren

// wunders vil geseit


a
//
b
von helden lobebæren,

// von grôzer arebeit,


a
//
b
von freuden, hôchgezîten,

// von weinen und von klagen,

c   
//
d
von kuener recken strîten

// muget ír nu wunder hœren sagen.
c
//
d

Die Nibelungenstrophe besteht aus vier Langversen, die paarweise reimen. Jeder Langvers ist durch einen deutlichen Einschnitt in der Mitte in zwei Halbverse geteilt. Auch die ersten Halbverse (Anverse) können paarweise reimen. Der letzte Halbvers ist besonders hervorgehoben; er hat vier statt drei Hebungen (Betonungen).

Aufgabe 9:
Die Helden sind „ruhmreich“ und „tapfer“. Kriemhild ist von ausnehmender Schönheit; so auch der  „treffliche“ Siegfried. Sie leben alle an prächtigen Höfen.

Siegfried wird mit einem Falken verglichen. Die Falknerei, die Aufzucht von Jagdfalken, war ein Privileg des Adels.
Aufgabe 10:
Hagen ist nicht einfach der neidische oder gar hinterhältige Widersacher des heldenhaften Siegfried, den er hinterrücks bei der Jagd ermordet. Er ist vor allem treuester Gefolgsmann Gunthers, seines Königs, dem er bedingungslos ergeben ist. Die Ehre seines Herrn geht ihm über alles. Deshalb rächt er Brünhilds öffentliche  Demütigung vor dem Portal des Wormser Doms durch Kriemhild; denn Kriemhild verrät, dass Brünhild bei Gunthers Brautwerbung um sie heimlich von Siegfried bezwungen worden war.
Hagens Verhalten ist teilweise aus dieser mittelalterlichen Gefolgschaftstreue zu verstehen, wenn auch der Hass gegen den überlegenen Fremdling eine gewisse Rolle in Hagens Entscheidungen gespielt haben mag. Ganz geht die Argumentation aber nicht auf; denn Gunther selbst hatte Siegfried aufgefordert, ihm heimlich zur Seite zu stehen. Kriemhild sollte der Lohn für diesen Dienst sein. In Wirklichkeit ging es also nicht mehr um verletzte Ehre, sondern um das öffentliche Ausplaudern eines Hofskandals.
Aufgabe 11:
Nicht selten findet man in Literaturgeschichten die Bemerkung, dass Wolframs Parzival eines der frühesten Beispiele für einen „Entwicklungsroman“ sei, zu vergleichen beispielsweise mit dem Simplicissimus von Grimmelshausen (vgl. S. 50 ff.) oder dem Heinrich von Ofterdingen von Novalis (vgl. S. 126 ff.).
Der Versuch der Mutter, Parzival von den Einflüssen der Welt fern halten zu können, war gut gemeint, aber eine Illusion. Erst in der Auseinandersetzung mit der Welt wird sich Parzival seiner selbst bewusst; er lernt, er entwickelt sich. Es ist der Umgang mit anderen, der ihn formt und verändert. Lehren richtig zu verstehen und sinnvoll anzuwenden, Fehler einzugestehen und aus ihnen zu lernen, - das ist die „Botschaft“ dieser Geschichte vom anfänglichen „tumben Tor“.
Aufgabe 12:
Walther wehrt sich gegen den Standesdünkel der so genannten hohen Minne. In wörtlicher Übersetzung: „Sie werfen mir vor, dass ich mein Liebeslied Niederem zuwende.“ Er verteidigt die Liebe als eine persönliche Begegnung zweier Menschen, unabhängig von ihrer Herkunft, von ihrem „finanziellen Hintergrund“ oder von modischen Schönheitsvorstellungen. Liebe ist für Walther kein prickelndes Gesellschaftsspiel mit Heimlichkeiten, sondern ehrliche Zuneigung.
Aufgabe 13 und 14:

Walthers Argumentation geht über drei Stufen:

- Öffentliches Ansehen, irdischer Besitz und ein gottgefälliges Leben lassen sich in der Welt, wie Walther sie erlebt hat, nur schwer vereinbaren.

- Die Ehre, die persönliche Integrität, ist durch Untreue (Intrigen, Machtmissbrauch usw.) bedroht; ein gesetzloser Zustand (Faustrecht, Gewalt) gefährdet die Sicherheit des Eigentums. Aber gleichzeitig stehen auch Ehre und Besitz im Widerstreit, wenn jemand sein Ansehen zu persönlicher Vorteilnahme missbraucht oder wenn er mit seinem Besitz Macht auszuüben versucht.

- Ein harmonisches Einvernehmen zwischen Ansehen, Besitz und Rechtschaffenheit ist nur in einem Gemeinwesen möglich, in dem Recht und Gesetz geachtet werden und der Friede das oberste Ziel ist.
Diese Wünsche Walthers lassen sich leicht aktualisieren, wenn man die allgemeinen Äußerungen durch konkrete Ereignisse ersetzt. Der Kern des Gedankengangs in Walthers Spruch ist die Auffassung, dass ein gerechtes Gemeinwesen nur in gegenseitiger Rücksichtsnahme möglich sei.
Für Walther ist die Rechtfertigung vor Gott, ein gottgefälliges Leben, das höchste erstrebenswerte Ideal. Aber diese christliche Wertordnung lässt sich ohne Abstriche auch in rein zwischenmenschliche Bereiche übertragen, wie es Kant in seinem Kategorischen Imperativ gefordert hat: „Handle so, dass die Maxime deines Willens jederzeit zugleich als Prinzip einer allgemeinen Gesetzgebung gelten könne.“ (vgl. S. 56)
Aufgabe 15:
Die Eingangsszene ist ein idyllisches Naturbild. Der Text beginnt wie in einem höfischen Minnelied. Auch die Requisiten stammen aus der ritterlichen Welt. Doch als es zum Tanze unter der Linden geht, entpuppen sich die vier Möchtegern-Ritter als üble Raufbolde ohne Manieren. Die Leidtragenden sind die Mädchen.

Aufgabe 16:
Alle Orte, die Oswald von Wolkenstein nennt, liegen in Südtirol, seiner Heimat.
S. 30 – 42

Frühe Neuzeit
Aufgabe 1: 
Mehrmals betont Hutten, dass er nur nach seinem Gewissen gehandelt habe und immer offen die Wahrheit gesagt habe. Ohne Scheu trete er für sie ein, auch zum Wohle aller. Dafür möge man ihn ruhig einen Gegner der römischen Kirche nennen.
Ab Zeile 31 wendet er sich an die ganze Nation. Er fordert sie auf, er ermahnt sie, sich von Bevormundung zu befreien. Aber handeln müssten alle selber.
So kommt er gegen Ende wieder auf seine eigene Situation zurück. Er werde unbeirrt seinen Weg weitergehen und lasse sich auch durch Anfeindungen seitens der päpstlichen Höflinge nicht einschüchtern. Sein Wahlspruch sei, dass jemand mit aufrechter Gesinnung sich nicht einschüchtern lasse.

Hutten nennt die Ärgernisse der Zeit nicht direkt beim Namen; er deutet nur seine Gegnerschaft zu Rom an. Er beruft sich auf die reformatorische Lehre des freien Christenmenschen, der sich allein auf seinen Glauben (sola fide) und sein Gewissen beruft und so gerechtfertigt werde; deshalb wehrt er sich gegen dogmatische  Bevormundung jeder Art, - und zwar in Kirche und Staat. Dies ist auch seine „Vermahnung“ an die „frumme Nation“.
Aufgabe 2:
Eine Aktualisierung ist immer nur bedingt möglich. Man könnte aber Huttens Lied als ein frühes Beispiel für einen Aufruf zur selbst verantworteten Mündigkeit zitieren, die sich auch im rechten und mutigen Handeln unter Beweis stellt. 

Aufgabe 3:
Die Unterschiede beziehen sich auf Endungen und auf leicht unterschiedliche Schreibweisen und Wortbedeutungen.
Dass teilweise erwartete Wortendungen fehlen, kann  auch poetische Freiheit sein oder durch den Versbau bedingt sein.

frey  =  frei  -  jtzt  =  jetzt  -  Fragstu  =  fragst du  -  felt  =  Feld  -  vnd kein danck da zu haben  =  und keinen Gedanken (nichts) hinzufügen.
Aufgabe 4:

Erste Strophe: Luther nimmt das Gleichnis mit der befestigten, wehrhaften Burg, in der die Bewohner vor feindlichen Angriffen geschützt seien. So auch die Menschen (Bewohner) durch Gott (Burg) vor dem  Teufel (Feind). Gott ist unser größter Schutz.
Zweite Strophe: Die Menschen allein sind hilflos. Ihr Schutz  (um im Bild des Gleichnisses zu bleiben) ist der  von Gott auserwählte Streiter Jesus Christus. Unsere Rettung kommt allein von Gott.
Dritte Strophe: Im Schutze Gottes (Burg, Streiter) brauchen wir nichts zu fürchten. Im Vertrauen auf Gott hat das Böse keine Macht über uns.
Gottes Wort allein, d.h. die Bibel, ist unser Garant für die Erlösung: sola scriptura.

Aufgabe 5:
In der ersten Strophe wird die Glaubenssicherheit des Einzelnen in ein Bild, in ein Gleichnis gefasst. Die zweite Strophe gibt eine erste theologische Aussage: Gottes Sohn ist unsere Rettung. Die dritte Strophe beschreibt die Ohnmacht des Teufels gegenüber jedem, der sich an das Wort Gottes hält (vierte Strophe). Die Zeile „Das wort sie sollen lassen stahn“ ist die Kernaussage des ganzen Liedes.
Aufgabe 6:
Auch hier ist nur eine Andeutung, ein Vorschlag möglich: Das unbeirrbare Vertrauen in das geoffenbarte Wort Gottes.

Aufgabe 7:
Die Eltern, beide aus dem begüterten Stadtbürgertum, vielleicht aus einem Patriziergeschlecht, vergeuden den ererbten Reichtum durch Standesdünkel und durch Verschwendung. Der Vater versucht, durch aufwändigen Lebensstil unter die adligen Standesherren aufgenommen zu werden; dabei kümmert er sich wenig um die Wahrung und Mehrung seines ererbten Besitzes. Letztlich verschuldet er sich und endet in Armut. Sein Lebenslauf ist das Gegenstück zu einem vorbildlichen Kaufmannsleben. 

Daraus wird Fortunatus für sein künftiges Leben lernen. Er bescheidet sich in seinen bürgerlichen Grenzen, maßt sich nicht mehr an, als er verantworten kann. Sein Selbstbewusstsein beruht auf seiner Unabhängigkeit, die er durch sein gewissenhaftes und glückliches Handelsgebaren gewonnen hat. 
Aufgabe 8:
Das Leben am Hofe besteht aus Festen und Turnieren, das des Bürgers, d.h. hier des Kaufmanns, aus umsichtiger Sorge um Wahrung und Mehrung des Besitzes. Gelobt wird die Tugend der Bescheidenheit, fast wie im Sprichwort: Schuster bleib bei deinen Leisten. Dies sind natürlich Klischees; aber sie sind das hilfreiche „Kontrastprogramm“ für die glückhafte Lebensgeschichte des Fortunatus.

Aufgabe 9:

Beispiele:
Die Geschichte mit dem Bienenkorb, nach dem Motto „Wenn zwei sich streiten, freut sich der Dritte“. Sie hat Ähnlichkeit mit der „Heldentat“ des tapferen Schneiderleins im grimmschen Märchen.
Die Kranken im Nürnberger Spital. Till sagt heimlich jedem Kranken, wer als Letzter das Spital verlasse, der werde zu Arznei verarbeitet.

Auf der Hohen Schule zu Prag. Till siegt gegen die gelehrten Herren, indem er ihnen Gegenfragen oder Bedingungen stellt, die nicht zu beantworten oder zu erfüllen sind. „Wieviel Ohm Wasser enthält das Meer?“ – „Befehlt erst den Wassern, die allerorten ins Meer laufen, stille zu stehen.“
Aufgabe 10:

Beispiele: 

Die Mutter Wolffen in der Komödie Der Biberpelz (1893) von Gerhart Hauptmann.
Der brave Soldat Schwejk in dem gleichnamigen Roman (1921 -23) von Jaroslav Hašek.

Bekenntnisse des Hochstaplers Felix Krull (1954) von Thomas Mann.

Aufgabe 11:
frumb: Fromm hatte früher die Bedeutung für rechtschaffen, ehrlich, tüchtig.

karg: Es bedeutete sowohl schlau, listig wie auch knauserig, geizig.

nit saumen: nicht säumen, nicht warten.

befolhen: empfohlen.

Itzundt: jetzt, gerade, eben.

Pewrin: Bäuerin.

in der nehen: kürzlich, erst, jüngst.
einfeltig: War früher positiv besetzt im Sinne von einfach, rechtschaffen, ordentlich ehrlich.

Aufgabe 12:
Der Knittelvers hat vier Hebungen (betonte Silben); die Senkungen (unbetonte Silben) sind sehr unterschiedlich und frei gefüllt.

Die Verse reimen paarweise. Hans Sachs hat in seinen Reimen auf eine genaue Übereinstimmung geachtet. Im volkstümlichen Knittelvers nahm man es aber nicht so genau; die Reimwörter mussten nur ähnlich klingen (Assonanzen).

S. 43 – 55

Barock
Aufgabe 1:
Das Gedicht liegt in mehreren Fassungen vor. In einer frühen Version hat es die Überschrift VANITAS, VANITATUM, ET OMNIA VANITAS. Dies ist ein Zitat. Es stammt aus dem Buch der Prediger (AT; Eccl. 1, v. 2). In einer modernen Übersetzung heißt es: „ Nichtigkeit, nur Nichtigkeit. Alles ist Nichtigkeit.“ Gryphius wählte die Übersetzung Luthers: „Es ist alles ganz eitel.“
Beide Begriffe sind Umschreibungen, Übersetzungen des lateinischen Begriffes vanitas, der in der christlichen Lehre eine lange Tradition hat. Für Gryphius stellt sich die Eitelkeit in der Meinung dar, dass irgendetwas auf Erden Bestand haben könnte. Sein erklärendes Signalwort ist die Vergänglichkeit: Städte verschwinden; das Glück ist ohne Bestand; Ruhm vergeht. Ewig, d.h. beständig, ist nur die christliche Hoffnung, die Heilsgewissheit.
Aufgabe 2:

In mehreren Zeilen dieses Gedichtes arbeitet Gryphius mit Gegensatzpaaren: Eitle, nichtige Erwartungen gegen irdische Wirklichkeit. Der Grundtenor ist die Dokumentation der vanitas, Vergänglichkeit, Nichtigkeit angesichts des Blicks auf die Ewigkeit (sub specie aeternitatis).
Der zweigeteilte Alexandriner unterstützt diese Gegenüberstellung in Gegensatzpaaren:


Was dieser heute baut, // reißt jener morgen ein.


Was itzund prächtig blüht, // soll bald zertreten sein.


Jetzt lacht das Glück uns an, // bald donnern die Beschwerden.
Die Absicht: Die eitle, vergängliche Hoffnung soll mit der Wirklichkeit, der menschlichen Erfahrung verglichen werden, um auf die eigentliche Ewigkeit, Beständigkeit hinzuweisen.

Der irdische Pessimismus dieses und ähnlicher Texte aus dem Barock muss auch unter dem Eindruck jener Zeitumstände gesehen werden: Das Land litt unter einem langen Krieg, der ganze Landstriche entvölkerte und großes Elend über die Menschen brachte. Die Texte sind zwar sehr kunstvoll aufgebaut und bewusst „konstruiert“, aber sie sind nicht nur Poesie, sondern auch Reflex auf die Nöte der Zeit.

Aufgabe 3:
Diese Vergleiche sind bildliche, anschauliche Darstellungen der Vergänglichkeit. In Vergleichsbildern werden komplexe zeitgeschichtliche Ereignisse zusammengefasst.
Aufgabe 4:
Die erste Strophe bezieht sich auf Werke von Menschenhand. In der zweiten Strophe geht der Blick auf den Wechsel in der Natur über. Die dritte Strophe erinnert an die Vergänglichkeit des Ruhmes. Die vierte Strophe ist eine Art Resümee der Beobachtungen, um auf das, „was ewig ist“, hinzuführen.

Aufgabe 5:

In der letzten Strophe wird der Blick von der Vergänglichkeit der irdischen Existenz auf das Schlüsselwort Ewigkeit gelenkt.

Aufgabe 6:

Gegenüber dem Chaos, der Vergänglichkeit des menschlichen Lebens hat das Gedicht als Kunstwerk einen klaren Aufbau, eine genau strukturierte Komposition. Fast könnte man sagen, dass die Kunst das Chaos bändigen soll.
Das Gedicht ist ein Sonett. Es hat eine feste Struktur. Auf zwei vierzeilige Strophen folgen zwei dreizeilige. Der Alexandriner ist gewissenhaft durchgehalten: Jede Zeile hat nach der dritten Hebung eine Zäsur, einen Einschnitt. Die Verse reimen nach einem strengen Reimschema: a b b a – a b b a – c c d – e e d

In der letzten Strophe werden die Aussagen und Beispiele über die Nichtigkeit oder Vergänglichkeit nochmals zusammengefasst: Der Ruhm des Menschen gleich einem Schatten (ohne Substanz). Von den blühenden Landschaften bleibt nur noch Staub und Asche. Über die Ruinen weht der Wind.
Aufgabe 7:
Es spricht die personifizierte Ewigkeit; sie blickt auf das eitle, vergängliche Menschenwerk. In mehreren Vergleichen stellt sie, deutlicher als es im Gedicht Es ist alles eitel geschieht, den Glanz der Ewigkeit dem „Schauplatz der Sterbligkeit“ gegenüber. Auch hier wird mit Gegensatzpaaren, mit Antithesen, anschaulich argumentiert.

Aufgabe 8:

Der Satz besteht aus einer Reihung von Substantiven (als Subjekt), die jeweils durch einen Relativsatz erklärt werden. Die letzte Zeile schließt in Form einer Zusammenfassung den Satz inhaltlich als Ergebnis der Aufzählung ab. 
Die Reihung der Zeilen richtet sich nach „des Krieges Buchstaben“.

Aufgabe 9:
Der Text lässt sich auf die eigene historische Erfahrung beziehen, wenn man die allgemeinen Begriffe wie Kummer oder Raub konkretisiert. Am aktuellsten scheint mir die Zeile: „Grausamkeit, die Unrecht lehret“. Es ist die Spirale der Gewalt.

Aufgabe 10:
Im Unterschied zu der Weltklage von Gryphius, in der sich der Beobachter auf jenseitige Hoffnungen zurückzieht, ist Flemings Gedicht eine Besinnung des Menschen auf sich selbst, auf seine Möglichkeiten im Jetzt. Das Gedicht ist fast eine Wiederholung des Appells von Horaz: Carpe diem! (Nütze den Tag!) Dieses „Dennoch“ und „Trotzdem“ bezieht sich auf den Mut, selbst sein Meister zu sein. Man kann diesen Text zwar auch als resignativen Rückzug aus dem öffentlichen Geschehen interpretieren, man kann aber auch den Aufruf herauslesen, sich mit dem, was ist, auseinander zu setzen.
Aufgabe 11:
Beiden Gedichten gemeinsam ist, neben der äußeren Gestalt, die Klage über den Zustand der Welt. Sie unterscheiden sich aber in den „Lösungsvorschlägen“. Bei Gryphius hebt der Blick auf das Jenseits alles auf. Bei Fleming, wird die Kritik am Zustand der Welt durch die Besinnung des Einzelnen auf sich selbst abgefangen: „Wer sein selbst Meister ist“… usw. Es gibt immer einen Weg.

Aufgabe 12:
Der junge und noch einfältige Simplicius (Grimmelshausen unterscheidet immer wieder zwischen dem unerfahrenen Simplicius und dem späteren Erzähler Simplicissimus) kann genau beschreiben, was er sieht, aber er kann den Sinn, die Grausamkeit des Geschehens, nicht verstehen oder gar einordnen, sodass er sogar noch mitwirkt und seinen Spaß hat. 
Der Ich-Erzähler lässt aber gegenüber dem Leser keinen Zweifel, aus welcher Perspektive er die grausame Szene im Spessarter Bauernhof erzählt. Schon eingangs spricht er von den „Grausamkeiten in diesem unserm Teutschen Krieg“. Er urteilt rückblickend über die Naivität des noch unerfahrenen Spessartbuben, der er bei diesem Überfall war. Auch gegen Ende der Schilderung spricht er von dem „Elend“.

Dieses Wechselspiel zwischen dem noch ungebildeten Beobachter, der als Kind in die Wirren des Dreißigjährigen Kriegs geriet, und dem rückblickenden Erzähler, der über sein Leben nachdenkt und es beurteilt, ist eine erzähltechnische Meisterleistung.
Aufgabe 13:
Der junge Simplicius erzählt von dem Überfall, als wäre er eine lustige Abwechslung in dem langweiligen Alltag im Spessarter Wald gewesen. In Wirklichkeit war es eine grausame Brandschatzung und Plünderung. Durch den satirischen Sichtwechsel, dass ein ahnungsloses Kind dies alles sieht und darüber berichtet, wird die Brutalität des Geschehens nur noch deutlicher. Das vermeintliche Lachen des Knan, das Simplicius „von Herzen mitlachen“ ließ, war in Wirklichkeit der qualvolle Aufschrei eines Gefolterten.
Das Gespräch mit dem Einsiedler, lustig anzuhören, kommentiert der alte Simplicissimus sehr kritisch; er beklagt, dass ihm jegliche Bildung und Einsicht gefehlt habe.
Aufgabe 14:
Der Name ist eine Steigerungsform zum lateinischen Adjektiv simplex, einfältig. Simplicius (Komparativ, Neutrum) meint das  ziemlich einfältige oder einfältigere Kind. Simplicissimus ist dazu der Superlativ. 

Durch diese Namensnennung ist der Titelheld und Ich-Erzähler als ein „tumber Tor“ wie Parzival charakterisiert. Er erlebt die Kriegsereignisse und die Nöte der Zeit, ohne die Hintergründe und Umstände zu durchschauen. Deshalb kann er alles noch unverfälscht darstellen. Erst später folgen diesen Beobachtungen die Erklärungen und das Urteil des kritischen Zeitgenossen.
Der Aufenthalt des jungen Simplicius beim Einsiedler im Wald ist für die Erzähltechnik und Argumentation sehr wichtig. Simplicius, bei der Ankunft in der Einsiedelei noch ein Tor in weltlichen und göttlichen Dingen, wird von dem Einsiedler im Glauben unterrichtet, sodass er nach dessen Tod als Wissender in göttlichen Dingen, aber weiterhin ein Tor vor den Augen der Welt, eben das Treiben in dieser Welt nach den Maßstäben des Glaubens beurteilen und kritisieren kann. Dieser Blick verliert sich erst, als er sich selbst in die Welt verstrickt. Am Ende kehrt er bildlich und wörtlich in die Waldeinsamkeit zurück und denkt, reifer geworden, über sein Leben nach.
S. 56 – 72

Aufklärung
Aufgabe 1:
Neben dem Verstand sind die Entschließung und der Mut, seinen Verstand zu gebrauchen, eine wichtige Vorbedingung für den Ausgang aus der selbst verschuldeten Unmündigkeit.
Dieser Mut verlangt Selbstständigkeit im Denken, sodass man sich nicht nur auf das Urteil anderer verlässt, sondern auch selbst Entscheidungen wagt: Sapere aude! 
Im Sinne der Aufklärung zu handeln heißt, seine eigene Trägheit oder Bequemlichkeit aufzugeben und nicht einfach andere für sich denken und handeln zu lassen.

Der Weg zur Mündigkeit ist aber eine längere Strecke, auf der sich der Einzelne erst von den traditionellen Fesseln allgegenwärtiger Bevormundung befreien muss. Es ist ein Prozess, der nicht auf einmal gelingt.
Eine grundlegende Voraussetzung für mündige Entscheidungen ist die Freiheit, d.h. frei und vernünftig denken und handeln zu dürfen und zu können und sich nicht von diktierten Vorurteilen leiten oder bestimmen zu lassen.

Kant sieht die aufklärerische Notwendigkeit, den Verstand frei, richtig und ohne Zwang zu gebrauchen, nicht nur für den Einzelnen; es ist eine Voraussetzung für das gesamte öffentliche Leben, für den Staat.

Aufgabe 2:
Kant kritisiert nicht das weibliche Geschlecht als weniger vernunftbegabt; er ist weit davon entfernt, ein diskriminierendes Vorurteil aufzubauen. Vielmehr nennt er die Wurzel dieses Übels, dass zu jener Zeit Frauen hauptsächlich im Haus ihre Aufgabe sahen und sehen mussten. Es ist die falsche Erziehung zu einer verinnerlichten Unmündigkeit. Ein starrer Rollenzwang bestimmte das Leben der Frauen, der auch noch weit in unsere Zeit reicht.

Aufgabe 3:
Der Weg zur Aufklärung kann, wie Kant sagt, nur langsam gegangen werden. Kant spricht sich gegen eine gewaltsame, gegen eine revolutionäre und plötzliche Umwälzung aus. Durch eine Revolution mögen zwar ungerechte Herrschaftssysteme beseitigt werden, es wird aber „niemals wahre Reform der Denkungsart zustande kommen.“ Aufklärung ist ein Lernprozess. Veränderungen im Sinne der Aufklärung gelingen nur, das war Kants Hoffnung, durch den wachsenden, allgemeinen und öffentlichen Gebrauch der Vernunft. Es ist ein Prozess, an dem alle Bürger teilnehmen müssen.
Aufgabe 4:
Die Verwandtschaft aller miteinander ist ein Bild, ein Gleichnis dafür, dass alle monotheistischen Religionen mehr Gemeinsamkeiten als Unterschiede haben: Alle verbindet der Glaube an einen Schöpfergott.
Aufgabe 5:
Mit der Ringparabel meint Nathan, dass es nicht um den Besitz des richtigen Ringes geht, sondern um das Bemühen, den Anforderungen des richtigen Ringes gerecht und würdig zu werden: Nicht der Besitz des richtigen Glaubens ist entscheidend, sondern das Bemühen jedes Einzelnen, nach dem rechten Glauben auch zu leben. Die Söhne in der Parabel sind vergleichbar mit den Vertretern der einzelnen Religionen in dem Stück.

Aufgabe 6:
Saladin gibt sich nicht mit Nathans Antwort zufrieden, dass der rechte Glaube so wenig „erweislich“ sei wie der rechte Ring. Aber was er an Unterscheidungen für die drei Religionen nennt, sind nur Äußerlichkeiten. Nathan erinnert Saladin daran, dass die genannten Religionen jeweils auch ihre Geschichte haben; dies könne die Unterschiede erklären. In ihrer Substanz, in ihrem Glauben an den einen Gott unterschieden sie sich aber nicht. Statt um den Besitz des allein rechten Glaubens zu streiten, solle jeder sich bemühen, durch seinen Lebenswandel „die Kraft des Steins in seinem Ring´ an Tag zu legen.“
Aufgabe 7:
Der Vergleich in der Parabel zwischen den drei Ringen und den drei Religionen geht natürlich nicht eins zu eins auf. Das ist auch nicht der Sinn dieses Gleichnisses. Ihr Kernstück ist nicht die Behauptung, dass alle drei Ringe gleich wären (schließlich ist auch in der Parabel nur ein Ring der richtige); wichtiger ist die Moral, die Aufforderung, sich des wahren Ringes würdig zu erweisen.
Aufgabe 8: Nathan geht es um die Versöhnung unter den Religionen. Eine Religion dürfe kein Machtmittel oder gar Kriegsgrund sein. Jeder Fundamentalismus ist intolerant, unmenschlich und zerstörerisch. „An ihren Werken sollt ihr sie erkennen“, heißt es in der Bibel. Nathans Appell zur Mitmenschlichkeit hat an Aktualität nichts verloren. 
Doch wie gefährdet diese Hoffnung auf Versöhnung unter den Religionen ist, zeigt schon der utopische Schluss des Stückes, der im Widerspruch zur Wirklichkeit der Kreuzzüge stand; von der Gegenwart ganz zu schweigen.

Aufgabe 9:
Nathan (und Lessing) geht es nicht um Rechthaberei (Orthodoxie): Der Weg ist wichtiger als das Ziel. Ein „weisrer Mann“ solle künftig nicht über den Besitz des wahren Glaubens urteilen, sondern über das Bemühen, im Sinne des Glaubens zu handeln und gelebt zu haben. Der Erfolg der Aufklärung hängt vom guten Willen aller ab; deshalb gibt es nicht wenige, die behaupten, die Aufklärung sei gescheitert oder habe überhaupt noch nicht stattgefunden.
Aufgabe 10:
Ein Beispiel:

Vor grauen Jahren lebte im Osten ein Mann, der einen Ring von unschätzbarem Wert besaß. Eine liebe Hand hatte ihn ihm geschenkt. Der Stein war ein Opal, der in hundert schönen Farben spielte. Er hatte die geheime Kraft, jeden vor Gott und den Menschen angenehm zu machen, der ihn in dieser Zuversicht trug.
Aufgabe 11:

Lessings Nathan ist die literarische Antwort auf die Kritik seitens der protestantischen Kirche an seinem aufgeklärten Glaubensverständnis, wie er es in den Kommentaren zu den religionskritischen Schriften von Reimarus vertreten hatte. Deshalb ist der Gesprächsverlauf im Nathan wichtiger als die reine Handlung.
Aufgabe 12:
Das Schaf in Lessings Fabel kennt die „Vorgeschichte“. Die Fabel beginnt wie ihr antikes Vorbild, aber mit dem entscheidenden Unterschied, dass Wolf und Schaf nun durch den Fluss getrennt sind. Das Schaf fühlt sich  durch diesen Rollentausch sicher. Daraus resultiert sein freches Verhalten. Es wiederholt sogar die alten „Argumente“ des Wolfes. Der Wolf zieht sich mit neuen Scheinargumenten aus der Affäre, in der Hoffnung, sein Gesicht nicht zu verlieren.
Aufgabe 13:
Manche sind nie um eine entschuldigende Erklärung verlegen, und wenn sie auch noch so fadenscheinig ist.

Aufgabe 14:
Da die Tiere oft wie Menschen sprechen und handeln, kann man die Fabeln auch als „Stellvertretergeschichten“ charakterisieren. Sie handeln von Tieren (oder Dingen), gemeint sind aber die Menschen.

Aufgabe 15:
Wie Kant betont Lichtenberg, dass man nicht nur von Aufklärung reden, sondern auch nach ihren Prinzipien handeln solle. Lichtenberg scheint aber über die Erfolgsaussichten skeptischer zu sein als Kant.

Aufgabe 16:
Die früheren sozialen Schranken waren durch die Ständehierarchie bedingt. Heute trennen Bildung, Besitz und Arbeitsmarkt.

Aufgabe 17:
Lichtenbergs Bemerkungen sind mit Kants kategorischem Imperativ  (vgl. S. 56) zu vergleichen. Auch Lichtenberg will die Menschen nach ihrem Tun beurteilt wissen, so wie es Nathan in der Ringparabel vorschlägt.

Aufgabe 18:
Lichtenberg urteilt sehr pragmatisch: Man solle nicht über Aufklärung reden, sondern im Alltag  nach ihren Leitsätzen auch handeln: gelebte Aufklärung.

Aufgabe 19:
Der Titelheld lebt in zwei Welten. In der realen Welt arbeitet er von früh sechs bis abends acht. In der erträumten oder erhofften Welt seiner Fantasie versucht er, dem tristen Alltag einen Sinn zu geben.
Aufgabe 20:
Nur eine Vermutung: Zum einen geht der Autor sehr sozialkritisch vor, auch aus eigener Erfahrung; Arbeit war im 18. Jahrhundert noch kein bevorzugtes Thema der Literatur. Zum andern zeigt er die Kraft der Fantasie, die allen Widrigkeiten widersteht; sie ist keine Flucht, vielleicht Trost.
Man könnte es aber auch so interpretieren: Durch die Wunschwelt, mit der Anton Reiser seinen Alltag überhöhen möchte, wird die reale Situation nur umso deutlicher: Der Horizont reicht in Wirklichkeit nur von einer ärmlichen Mahlzeit zur anderen, von der langen Arbeitswoche zum nächsten Sonntag.

Aufgabe 21:
Richtlinien gab es im 18. Jahrhundert noch nicht; auch keine Berufsschulen. Der Lehrherr war unumschränkt in seiner Macht. Er forderte Lehrgeld. Der Lehrling hatte alle Arbeiten zu verrichten, die ihm abverlangt wurden. Im Grunde hing alles vom Lehrherrn ab; er bestimmte auch die Dauer der Arbeitszeit. 

S. 73 – 90

Sturm und Drang
Aufgabe 1:
Man kann vom Gegenteil ausgehen: Das Originalgenie kann sich nicht in einer Gesellschaft entwickeln, „wo wir wie andre denken müssen“. Voraussetzung für das Genie oder Originalgenie ist die Möglichkeit, „selbst zu denken … wie wir wollen.“ Zum Originalgenie gehört Unbefangenheit, der Mut zum „Gebrauch aller Sinne“. Dieses Grundargument wiederholt Herder mehrmals mit leichten Abweichungen. Der schöpferische Impuls in dieser Vorstellung ist die Forderung, dass der ganze Mensch mit allen seinen sinnlichen und intellektuellen Fähigkeiten agiert, ohne durch „Religion, Politik, Gesellschaftston usw.“ behindert oder bevormundet zu werden. Die wichtigsten Gedanken der Aufklärung und des Sturm und Drang liegen nicht weit auseinander.
Aufgabe 2:
Kants Gedanken sind fast wörtlich vergleichbar mit folgenden Sätzen Herders: „ohne Körper ist unsre Seele im Gebrauch nichts: mit gelähmten Sinnen ist sie selbst gelähmt.“

Aufgabe 3: 

Die Erziehungsziele beider Strömungen haben mehr Gemeinsamkeiten als Unterschiede. Beide fordern den ganzen Menschen mit Verstand und Sinnen. Nur die Prioritäten sind etwas anders gesetzt. In der Aufklärung steht der mutige und richtige Gebrauch des Verstandes oder der Vernunft vor der sinnlichen Erfahrung. Die Stürmer und Dränger pochen auf ihr Recht, sich auf ihr Gefühl, auf ihre sinnliche Wahrnehmung und Beobachtung berufen zu können. Das eigene empirische (erprobte) Urteil („unsre jugendlichen Sensationen“) ist wichtiger als allgemeine Vorgaben des Verstandes: „O gebet mir eine unverdorbne, mit Abstraktionen und Worten unerstickte Jugendseele her.“
Aufgabe 4:

Prometheus spricht zwar den Göttervater an, aber er hält ihn für einen ohnmächtigen Gott, der keinen Einfluss auf das Leben der Erdbewohner hat; denn sie sind Geschöpfe des Prometheus, ihm verdanken sie ihre Kultur.
Er wirft den Göttern sogar vor, dass sie auf die Menschen, auf deren Gutgläubigkeit angewiesen seien.

Auch Prometheus setzte als Kind auf die Götter seine Hoffnung.

Aber alles, was er erreicht habe, verdanke er nur sich selbst.

Über allem, über den Göttern und Prometheus stehe die „allmächtige Zeit“. Diese Formulierung lässt nur Vermutungen zu; vielleicht ist die allmächtige Zeit das beseelte All selbst, die Ordnung des Kosmos.
Prometheus schlägt sich auf die Seite seiner Geschöpfe: Leben heißt auch Niederlagen einstecken.

Menschsein bedeutet, die Gesamtheit der Sinne zu erfahren, sich selbst zu akzeptieren, das Diesseits zu bejahen mit allen seinen Freuden und Leiden.

Prometheus stellt sich als selbstbewusster Rebell gegen Zeus, stolz auf seine Verdienste für die Menschheit. Während der ganzen Rede wird nicht klar, ob Zeus ein wirkliches Gegenüber oder nur eine Fiktion der  „Kinder und Bettler“ ist.
Aufgabe 5:
Der Prometheus-Mythos wird sofort zum „Zündkraut einer Explosion“, wenn man das Gespräch zwischen Göttervater und rebellierendem Göttersohn auf die politische Ebene verlegt: Zeus als der absolutistische Herrscher, der aber im Grunde nur von den Steuern seiner Untertanen lebt.

Über seine Kindheit spricht Prometheus als eine Zeit falscher Hoffnungen. Das Thema wird ebenfalls zum „Zündkraut“, wenn man es auf Glaubensfragen bezieht.
Die Menschen, die Prometheus schuf, sind zwar ein selbstbewusstes Geschlecht, sie kennen aber auch die Grenzen, die ihnen durch ihre Natur gesetzt sind.
Aufgabe 6:
Die „Rebellion“ bezieht sich nicht nur auf den gesellschaftlichen und religiösen Bereich,sondern auch auf die Gestalt der Dichtung selbst: Das Originalgenie schafft aus sich selbst, es setzt sich eigene Maßstäbe im Inhalt und in der Ausgestaltung. Dies entspricht dem Herder´schen Geniebegriff, alle Sinne eigenverantwortlich einzusetzen.
Aufgabe 7:
Goethes Prometheus ist im Gestus und im Inhalt der Protest eines selbstbewussten Ich gegen jegliche Bevormundung. In diesem  Sinne kann man es als die Programmschrift des Sturm und Drang ansehen.
Aufgabe 8:
Werther wird nicht nach seiner Persönlichkeit, nach seinem „Eigenwert“ beurteilt, sondern nach seinem gesellschaftlichen Rang innerhalb einer ständischen Ordnung. Nicht das Individuum zählt, sondern seine jeweilige Klassenzugehörigkeit.

Aufgabe 9:

Man könnte Zeus (mit den Göttern) und Prometheus vergleichsweise als die Repräsentanten zweier verschiedener Standesgruppen, des Adels und des Bürgers ansehen. Dies ist auch die Situation Werthers gegenüber der adligen Gesellschaft.

Aufgabe 10
Im Erlebnis der Natur und bei der Lektüre der Odyssee fühlt sich Werther frei von gesellschaftlichen Zwängen und Vorurteilen. Allerdings ist dieses natürliche, einfache Leben kein wirkliches Erlebnis, sondern ein literarisches Zitat: Werther sieht die Natur durch Homers Darstellungsweise bzw. Interpretation.
Aufgabe 11:

Werther äußert seinen Protest gegen die persönliche Demütigung in einem emotionalen Stil. In dem aufgewühlten, dramatischen Ton spürt man noch die Wut. Die Sätze sind kurz, oft nur Ausrufe; während die Einschübe über die Natur Ruhe ausströmen.
Aufgabe 12:

In adliger Gesellschaft spricht Werther sehr konventionell mit vielen Floskeln: „Ihro Exzellenz … ich bitte tausendmal um Verzeihung … ich weiß, Sie vergeben mir diese Inkonsequenz.“  Gegenüber seinem Briefpartner nimmt Werther kein Blatt vor den Mund; er lässt seiner Wut und Entrüstung freien Lauf.
Aufgabe 13:

Goethes späteres Urteil über seinen Werther hat auch etwas mit Goethes verändertem gesellschaftlichem Status zu tun; er war 1782 geadelt worden.

Aufgabe 14:

Die stürmische Unruhe, schnellstens zur Geliebten zu kommen, spiegelt sich in den Naturbildern, die das Verlangen hemmen oder vereiteln könnten: „Die Nacht schuf tausend Ungeheuer, / Doch tausendfacher war mein Mut.“
Aufgabe 15:
Die einzelnen Naturbilder sind keine wirklich beobachteten Naturerscheinungen, sondern jeweils Projektionen einer inneren Stimmung. Auf dem Ritt zur Geliebten türmen sich geisterhafte Hemmnisse, die Natur bekommt Gesichter, die der Sagenwelt entlehnt sind. Nach der Ankunft, im Glück des Wiedersehens, klärt sich alles in ein „rosenfarbes Frühlingswetter“ auf.

Aufgabe 16:

Die beiden Abschnitte der ungestümen Spannung und der glücklichen Ruhe unterscheiden sich vor allem im Sprechtempo. Man sollte den Text laut lesen! Der stürmische Hufschlag des Pferdes wird hörbar; die Verben überwiegen, während die Sätze, die das Wiedersehen beschreiben, ruhig fließen, angefüllt mit Wörtern wie mild, süß, lieblich, Zärtlichkeit usw.

Aufgabe 17:

Sie reden über den Zustand einer Gesellschaft, die nur noch aus gehorsamen, untertänigen Fürstendienern besteht.
Sie wettern darüber, dass man nur noch die Heldentaten des Altertums wiederkäut, aber selbst zu nichts fähig ist.

Sie wollen aus dem Untertanenstaat eine Republik schaffen.

Die Äußerungen sind sehr allgemein, sie strotzen von verbaler Kraftmeierei. Die große Geste („Adlerflug“)  ersetzt die konkrete Handlung, den richtigen Vorschlag. Wie die von ihnen verhassten „Tintenkleckser“ nur über die Taten der Alten reden können, so nehmen die beiden ihre Zukunftsbilder auch nur aus dem Schatz ihres gymnasialen Lesestoffes.
Aufgabe 18:
Wortwahl: 

Extreme Übersteigerung der Bilder: Ratten auf der Keule des Herkules – schlappes Kastratenjahrhundert  usw.
Satzbau:

Abgehackte Sätze und  Ausrufesätze: Schöner Preis für euren Schweiß - Ins Loch mit dem Hund! Bitten! Schwüre! Tränen! usw.

Aufgabe 19:

In den Zitaten und Hinweisen spiegelt sich eine Bildungstradition, die in der Antike das große Vorbild sah. Bei den Beispielen, die Karl von Moor und Spiegelberg zitieren, handelt es sich in den meisten Fällen weniger um republikanische Bürgertugenden als um die Leistungen großer Einzelner, eben um das Originalgenie auf allen Ebenen. Bezeichnend für die Zitatenfolge ist, dass sie mit Prometheus beginnt.
Aufgabe 20:
Von Anfang an wird Läuffer als  Domestike (Angehöriger des Hausgesindes) behandelt.

Aufgabe 21:

Die Majorin spricht von oben herab. Sie lässt Läuffer merken, dass er nicht ihres Standes ist. Ihre Sprache entlarvt sie aber, es geht ihr mehr um die Etikette als um Inhalte. An Läuffer interessiert sie mehr seine Kleidung als seine pädagogischen Fähigkeiten. Läuffer wüsste zwar sehr genau und überlegen zu antworten, er hält sich aber untertänig zurück.
Aufgabe 22:
Der Posten eines Hauslehrers war für viele junge Akademiker jener Zeit, vor allem für Theologen, eine Warteschleife, bis sie eine feste Anstellung fanden. Die Entlohnung war sehr bescheiden. Wie das Zitat zeigt, standen sie auf der Stufe der Hausbediensteten, trotz ihrer Ausbildung.
Aufgabe 23:
Beide Situationen haben denselben Grund: Der Bürger hatte damals in Kreisen des Adels nichts zu suchen oder zu sagen; der Adel war eine geschlossene Gesellschaft für sich.

S. 91 – 110
Klassik
Aufgabe 1:
- Jeder Vers hat vier betonte Silben (Hebungen).
- Der Vers kann eine unbetonte Auftaktsilbe haben oder betont beginnen.

- Das Versende ist entweder betont (stumpf) oder es endet mit einer unbetonten Silbe (klingend).

- Die Füllung der Senkungen kann aus einer oder mehreren unbetonten Silben bestehen.
- Die Verse haben meistens Paarreim ( aa / bb ); es sind aber auch Kreuzreime ( ab / ab ) zu finden.

- Der Satzbau erstreckt sich meistens nur über eine Verszeile oder hat am Versende einen deutlichen Einschnitt; deshalb wirken die Verse, wenn sie nicht sinnvoll gesprochen werden, manchmal holprig. Man denke nur an gereimte Karnevalsreden.

Aufgabe 2:

Es geht um das ehrliche Bemühen des Menschen, den rechten Weg zu suchen. Selbst wenn der Ansatz objektiv falsch sein mag, ist doch der subjektive Versuch, den rechten Weg für sein Leben, einen Sinn für das eigene Tun zu finden, ein Rechtfertigungsgrund. Ähnliche Gedanken sprach auch Nathan (S. 61 ff.) in der Ringparabel aus.

Aufgabe 3:

Mit dem Gruß „Lebt wohl!“ verzichtet Thoas nicht einfach auf den Vollzug der „alten Sitte“, sondern er erkennt Iphigenies Argumente an und entlässt die Fremdlinge in Frieden. 
Aufgabe 4:
Thoas will sich erst vergewissern, ob Iphigenies Schilderung vom Unglück ihrer Familie stimmt, aber er ist nicht bereit, die alte Sitte (das Menschenopfer) aufzuheben. Orest bietet ihm den Zweikampf, ein Urteil durch die Götter an. Dies versucht Iphigenie zu verhindern; doch Thoas misstraut den Griechen noch. Die Waffen sollen entscheiden. Nun klärt Orest das Missverständnis mit dem Götterbild auf. Thoas ist bereit, die Fremdlinge straflos ziehen zu lassen; aber Iphigenie will mehr, sie bittet um eine versöhnliche Geste, um Freundschaft. Thoas lässt sich umstimmen. Iphigenies Wunsch ist erfüllt: Die Menschlichkeit hat gesiegt.
Aufgabe 5:
Ungewohnte Wortwahl und Wortstellung, bedingt durch den Versrhythmus: der Billigkeit / Gelinde Stimme – der schnelle Blick / Hülfreicher Liebe – Tränen fließen lindernder vom Auge /des Scheidenden usw.
Die feierliche Wortwahl und der getragene Rhythmus der Verse sollen das Geschehen aus dem Einzelfall zu einer umfassenden Aussage erheben.

Aufgabe 6:

Ein Vorschlag:
Jeder ist Teil des Ganzen und einer langen Tradition, er lebt mit der Erfahrung vieler Generationen vor ihm.  Wacher Verstand und wache Sinne ergänzen sich. Zum Glück gehört Bescheidung. Das Leben hat ein inneres, sinnvolles Gesetz. Dieses „allgemeine Walten“ gilt es zu erkennen, um im Einklang mit dem „All“ zu leben.
Für Goethe war der Kosmos eine beseelte Einheit, in der jeder ein sinnvoller Teil des Ganzen ist. 

Aufgabe 7:

Bezeichnend für die Klassik ist der Wunsch nach Harmonie und Einklang. Er äußert sich sowohl in der Verbindung von Vergangenheit und Gegenwart als Perspektive für die Zukunft – wie auch in dem Einklang zwischen innerem Gesetz („das selbstständige Gewissen“) und dem „allgemeine(n) Walten“.
Aufgabe 8:

Maria Stuart ist Elisabeths Gefangene. Sie ist ihr ausgeliefert. Elisabeths Urteil scheint von Anfang an festzuliegen. Maria Stuart hofft noch auf Versöhnung durch eine offene Aussprache, die alle persönlichen Rivalitäten beseitigen soll. Aber Elisabeth zeigt sich von Anfang an als die Unerbittliche, die für ihre Rivalin nur Spott übrig hat. Dies fordert Elisabeths Selbstachtung heraus.

Aufgabe 9:
Elisabeth legt von Anfang an ihre Position klar: Sie ist die Beleidigte; Maria Stuart habe ihr nach dem Leben getrachtet.
Maria Stuart möchte das Unrecht und die Demütigungen übergehen (aber sie erwähnt sie doch), um auf gleicher Ebene und in versöhnlichem Ton mit Elisabeth reden zu können. 

Elisabeth ist nicht bereit, wirklich auf ein Gespräch einzugehen. Sie nennt Maria eine Natter: „Kein Bündnis ist mit dem Gezücht der Schlangen.“
Maria ist trotzdem bereit, auf jeglichen Anspruch zu verzichten; sie bittet nur noch um ihr persönliches Leben.

Aber Elisabeth kennt nur Worte des verachtenden Triumphs über die Rivalin.

Diese letzte Erniedrigung kann Maria nicht mehr ertragen und sie sagt Elisabeth ins Gesicht: „Der Thron von England durch einen Bastard / Entweiht“. 

Ein wichtiges Mittel der Steigerung ist sowohl die lange Zurückhaltung Maria Stuarts gegenüber den Vorwürfen Elisabeths als auch die spöttische, immer heftigere Provokation Marias durch Elisabeth, bis Maria die Grenze  überschritten sieht und mit ihrem Urteil über Elisabeth alle Brücken niederreißt.

Aufgabe 10:
Von der Gesamtkonzeption des Stückes aus hatte Maria keine Chance, da für Elisabeth das Todesurteil von Anfang an feststand. Es ging nur noch darum, wie und unter wessen Verantwortung es vollzogen werden sollte.

Aufgabe 11:

Suchen Sie unter „Maria Stuart“(Königin von Schottland, 1542 – 1587) und  „Elisabeth I“ (Königin von England, 1533 -  1603).
Aufgabe 12:
Die dreigliedrige Eröffnung dient der Steigerung der Spannung; mit jedem weiteren Raubtier wird die Gefahr größer: „Von Mordsucht heiß, / Lagern sich die gräulichen Katzen.“
Aufgabe 13:

Die Tiere handeln nach ihrem Instinkt, die Menschen mit bewusster Überlegung. Die so genannte Liebesprobe ist eine unverantwortliche Herausforderung. Dementsprechend reagiert der Ritter; er verzichtet auf den Dank.
Aufgabe 14:
Auf eine kurze dramatische Eingangszene folgt das Kernstück, die geforderte Mutprobe. Am Schluss steht die Pointe, die unerwartete Wende.

S. 111 – 121


Zwischen Klassik und Romantik
Aufgabe 1:
Die erste Strophe schildert in hellen Naturbildern die pralle Fülle des Lebens. In der zweiten Strophe wechselt die Naturszene in den Winter; ein Gleichnis für Einsamkeit und Kälte. Diese winterliche Stimmung ist aber noch eine bange Erwartung oder Befürchtung, - eine Vorahnung auf  den nächsten Lebensabschnitt.
Aufgabe 2:

Nach einer allgemeinen Reflexion über die Ferientage wendet sich der Erzähler seinem Helden zu und charakterisiert ihn vorweg. Dann folgt die eigentliche Erzählung; aber auch in ihr wechselt der Erzähler immer wieder die Perspektive: Bald versetzt er sich in die Situation Fixleins (Innerer Monolog), bald beobachtet und beurteilt er ihn von außen und äußert seine Meinung über ihn.
Aufgabe 3:
Fixlein hat sich für den zweiten Weg entschieden; er sucht das Glück im kleinen Kreis, im „warmen Lerchennest“ (im übertragenen Sinn).

Aufgabe 4:

Durch die dreiteilige Beobachtungsstufe - zunächst der Fremde, dann das Ehepaar selbst und am letzten Abend der Hund - steigert der Erzähler die Spannung: Der Fremde kennt nicht den Grund des Spuks, das Ehepaar weiß um das Bettelweib (aber es könnte ja noch eine Sinnestäuschung sein und das Geräusch eine natürliche Ursache haben), aber das Entsetzen des Tieres lässt den Spuk zur Gewissheit werden. Der Erzähler bleibt Beobachter oder Berichterstatter; er  enthält sich eines direkten Urteils.

Aufgabe 5:
Schon der Eingangssatz ist ein Beispiel dafür, wie Kleist in einen einzigen Satz möglichst viel Information unterzubringen versucht Dies gelingt ihm, indem er in erklärenden Attributsätzen, die Aussage jeweils präzisiert. Die untergeordneten Sätze selbst haben wiederum nachgeordnete Sätze:
(Ortsadverbiale)   Am Fuße der Alpen, bei Locarno im oberen Italien,

(Prädikat) 
 befand sich 

(Subjekt)     
 ein altes, einem Marchese gehöriges Schloss,
das man jetzt, wenn man vom St. Gotthard kommt, in Schutt und Trümmern liegen sieht: ein Schloss mit hohen und weitläufigen Zimmern,

         in deren einem einst, auf Stroh, das man ihr unterschüttete, 
                                                            eine kranke Frau, die sich bettelnd vor der Tür eingefunden hatte, von der
                        Hausfrau aus Mitleiden gebettet worden war.
Trotzdem sind es keine Schachtelsätze, denn die Information geht schrittweise, Stück für Stück, vor sich. Man muss die Sätze betont sprechen, um ihren dynamischen Aufbau  und ihr stürmisches Tempo zu erkennen.

Aufgabe 6:

Das Ereignis: Eigentlich ein doppeltes, die schlechte Behandlung der Bettlerin durch den Marchese und die späten Folgen beim Versuch, das Schloss zu verkaufen.
Der Aufbau: Die dramatische Steigerung durch die Dreigliedrigkeit der Beobachtung bis zum Hund und durch die verstörte Reaktion des Marchese.

Wendepunkt: Vorbereitet durch den Spuk; dann die Reaktion des Marchese und die Zerstörung des Schlosses.

Aufgabe 7:
Durch die Vielzahl der Ereignisse, die aufgezählt werden, wird erst richtig fassbar, was ein Zeitraum von 50 Jahren bedeutet. Der Schlusssatz des Mittelteils verdeutlicht, dass sich für den Landmann, fern der großen Politik, nur wenig geändert hat; das Leben der einfachen Leute hatte seinen alten Jahresrhythmus.
Aufgabe 8:

Hebel hat die Geschichte nicht als sensationelle Nachricht erzählt; das Auffinden der Leiche ist nicht das Wichtigste. Hebel wollte am Beispiel der beiden Liebenden zeigen, wie zeitüberdauernd Treue sein kann.
S. 122 – 143


Romantik
Aufgabe 1:
Merkmale der „progressiven Universalpoesie“:
- In ihr vereinen sich alle poetischen Gattungen; die strenge Trennung zwischen Lyrik, Drama und Epik (Roman, Erzählung) ist aufgehoben.
- Dichtung (Lyrik und Prosa), Philosophie und Redekunst gehen ineinander über.
- Kunstpoesie (hohe Literatur) und Naturpoesie (Volksdichtung) sind keine Gegensätze.
- Die Dichtung soll das ganze Leben durchdringen, gestalten.

- In der „progressiven Universalpoesie“ soll sich das ganze „Zeitalter“ spiegeln.

- Ihr eigentliches Wesen ist es, nicht durch Normen festgelegt zu sein, sondern sich in einem ständigen Prozess der Veränderung und Erneuerung zu befinden.

- Der Dichter schafft frei aus sich, ohne Regelzwang.

Fazit: Der Anspruch der „progressiven Universalpoesie“ ist allumfassend, sie durchdringt das ganze Leben. Sie ist mehr als Dichtung, sie ist eine Einstellung zur Welt. Allerdings räumt Friedrich Schlegel auch ein, dass dieses Programm noch ein Wunsch ist, der erst Gestalt annehmen müsse.
Aufgabe 2:
Dieses Programm setzt Autorinnen und Autoren voraus, die eine umfassende Bildung haben, das Leben in all seiner Vielfalt kennen und – fast möchte man sagen – „Universalgenies“ (noch über das „Originalgenie“ hinaus) sind; ein Programm, das nicht einzulösen war. 

Aufgabe 3:

Die Dichtung wird  im Gleichnis der fernen, fast unerreichbaren „blauen Blume“ als die Überhöhung der Wirklichkeit durch die Fantasie gesehen; sie ist dem Alltag entrückt, hat eine eigene Welt der Zeitlosigkeit.
Aufgabe 4:
Das Reich der „blauen Blume“ im Roman „Heinrich von Ofterdingen“ ist der zeitlose Ort der freien Fantasie. Für die bündische Jugend zu Beginn des 20. Jahrhunderts wurde die „blaue Blume“ zum Symbol einer naturverbundenen Lebenskultur außerhalb der Industriestädte und bürgerlicher Zwänge.
Aufgabe 5:

Die „Nachtwachen“ sind das desillusionierende Gegenstück zur romantischen Poesie. Die Dichtung - und mit ihr der Dichter - könne die Welt nicht verändern oder ihr einen Sinn geben. 

Aufgabe 6:

Das moderne Interesse an dieser Erzählung gilt vor allem Hoffmanns Versuch, die Vorstellungen und Handlungen seiner Hauptgestalt psychologisch zu erklären. Nathanael sieht die Außenwelt durch das Prisma seiner Kindheitserinnerungen, die für ihn übermächtig sind.

Aufgabe 7:
Am schlimmsten sind die erzieherischen Warnbilder: Wenn du nicht isst/schläfst, dann kommt …

Sie können auch aus der Kinderliteratur stammen: „Konrad“, sprach die Frau Mama, …

Aufgabe 8:
Dieses Gedicht ist ein Beispiel für die „Kunstpoesie“ von der Friedrich Schlegel spricht (S.124): Es ist nach festen Vers- und Reimregeln verfasst; die Bilder sind Erinnerungsstücke aus klassischem Lektürestoff. Die Stimmung des Gedichts gibt sich nicht spontan preis. 

Aufgabe 9:
Die Ballade ist durch  eigene Äußerungen des Erzählers umrahmt. Die Eingangsstrophe nimmt auf das Fensterbild Bezug. Die Schlussstrophe ist eine Warnung.

Die Erzählung selbst besteht aus zwei Teilen, aus der Befreiung der Stadt von der Plage und aus der Rache für den verweigerten Lohn.

Aufgabe 10:
Jede Zeile hat vier Hebungen. Jede Strophe hat zwei Paarreime. Dabei fällt auf, dass der erste Paarreim klingend  und der zweite stumpf endet.
Aufgabe 11:
In der ersten und letzten Strophe wendet sich der Erzähler/Bänkelsänger direkt an sein Publikum. Folgende Bilder für den Vortrag könnte man sich vorstellen: Die Mäuseplage in Hameln – Das Auftreten des Rattenfängers – Der Streit mit dem Rattenfänger – Die glückliche Stadt – Rückkehr des Rattenfängers – Auszug der Kinder – Das Verschwinden der Kinder –

Aufgabe 12:

In seiner berühmten Märchenanalyse schrieb Bruno Bettelheim: „Kinder brauchen Märchen“ (So auch der Titel der deutschen Übersetzung). Er meint damit, dass Märchen den Kindern helfen, Konflikte zu bewältigen, indem sie Rollen aus den Märchen übernehmen: Die fühlen sich wie Aschenputtel vernachlässigt und finden Trost im glücklichen Ausgang der Geschichte. Ob dies immer so einfach abläuft, ist allerdings eine berechtigte Frage.
Aufgabe 13:
Die „ungetrübte Phantasie“ zeigt sich darin, dass in Märchen alles möglich ist; die Naturgesetze sind aufgehoben. Tiere sprechen wie Menschen; Lebewesen verwandeln sich (Froschkönig).
Märchen werden mündlich weitererzählt; deshalb gibt es oft leicht veränderte Fassungen (Rotkäppchen).
Märchen sind für Jung und Alt (Die Bremer Stadtmusikanten): Der Sieg der schlauen Tiere über die Räuber-  Die soziale Ausgrenzung im Alter.

Aufgabe 14:
Die „Töne“ wehen „golden“. (hören – sehen)

Es „spricht“ „süß“ zum Herzen. (Ton – Geschmack)

Der „Töne“ „Licht“. (hören – sehen)

Aufgabe 15:

Als Vergleichsbild für sich verwendet das lyrische Ich die Seele, die wie ein Vogel ihrer Heimat zufliegt. Das Naturbild weitet sich zu einer religiösen Aussage.

Aufgabe 16:
Es ist ein Lebensoptimismus, der auch religiös begründet wird. Dies ist allerdings nicht die durchgehende Lebenshoffnung aller Gestalten Eichendorffs. Bei der Charakteristik des Taugenichts schwebt auch leise Ironie über die naive Zufriedenheit mit.
S. 144 – 162

Restaurationszeit
Aufgabe 1:

Rustan sieht nach dem Traum sein Glück darin, dass er mit sich selbst im Reinen ist, seine Grenzen kennt und keinen falschen Wünschen nachjagt. Massud erinnert Rustan aber vorsichtig daran, dass in den Träumen geheime Wünsche wach werden: „Und was jetzt verscheucht der Morgen, / Lag als Keim in dir verborgen.“ Gegen diese verdrängten Wünsche oder auch Veranlagungen gelte es daher, sich zu wappnen; man müsse sie bewusst aufarbeiten. Diese Argumentation hat bereits tiefenpsychologische Dimensionen, wenn auch noch das Vokabular fehlt.
Aufgabe 2:
Die Aufteilung der Verszeile auf verschiedene Sprecher ist ein Zeichen für die dramatische, spannende Situation. Es wird nicht mehr in ganzen Sätzen argumentiert, sondern in Ausrufen oder Kürzestsätzen.
Aufgabe 3:
Diese „Hirngespinste“ nähren sich aus zwei Quellen. Zum einen sind es die Sagengestalten, von deren Wesen und Unwesen der Knabe aus Erzählungen erfährt und die für ihn geglaubte Wirklichkeit sind. Zum anderen ist es die elementare Angst in der Dunkelheit, durch die für den Knaben Geräusche, Schattenbilder in den Bäumen oder Wolkenformationen in eben diesen Sagengestalten sichtbare - wenn auch nur subjektiv eingebildete - Gestalt gewinnen. In jeder Region läuft dieser Mechanismus ähnlich ab, nur dass die Gestalten der Angst je nach dem lokalen  Sagenschatz sich ändern.
Dies ist auch die Erklärung der Autorin; an anderer Stelle (Westfälische Schilderungen) hat sie diese einheimischen Sagengestalten und ihre Herkunft sehr genau beschrieben.
Aufgabe 4:
Die „Nacht“-Verse sind ruhig und getragen. In den „Quellen“-Versen wird das kecke Rauschen der  Quellen in Bewegung umgesetzt; es ändert sich auch das Sprechtempo.
Aufgabe 5:
Vorgangsbeschreibung: Allmählich wird es dunkel; von den Bergen schwindet die Sonne, die Schatten nehmen zu.

Das Gedicht: Die Beobachtung wird personifiziert. Die Nacht ist eine Gestalt, die aus dem Tal wie ein Schatten hinaufsteigt, bis sie das Licht der Sonne verdeckt.
Mörike belebt die Beobachtung, er setzt sie in seiner Fantasie durch Personifikation in Bewegung um.

Aufgabe 6:
Hinweise auf die Bibel: Gleich zu Anfang der fünfte und der sechste Tag der Schöpfungsgeschichte.

Aufgabe 7:
Friede den Hütten!


Krieg den Palästen!
Der Bauer ernährt mit seiner Arbeit
Der Adel lebt von der Arbeit der Bauern und Bürger.

den Hof.

Steuerlast



Steuerfreiheit



Die soziale Ungleichheit (Ungerechtigkeit) in der Verteilung



der Lasten und der Privilegien.



Forderung nach einer gerechten Ordnung im Staat,



die das Volk (die Hütten) von der Knechtschaft (durch die Paläste) befreit.



Gleiche Menschen- und Bürgerrechte für alle!

Aufgabe 8:
Woyzeck sieht sich auf der untersten Stufe der sozialen Leiter. Er verdeutlicht aber auch, dass „Tugend“, nämlich rechtschaffen zu leben, etwas mit den wirtschaftlichen Möglichkeiten eines jeden und mit der sozialen Gerechtigkeit innerhalb einer staatlichen Ordnung zu tun hat. Brecht formulierte es später ähnlich: „Erst kommt das Fressen, dann kommt die Moral.“ (Dreigroschenoper)
Aufgabe 9:

Büchners Woyzeck ist kein Revolutionsdrama und Woyzeck ist kein Revolutionär. Es ist ein soziales Drama (ein Vorbild für viele Werke des Naturalismus und des Expressionismus), das die Gegensätze zwischen Arm und Reich thematisiert. Woyzeck und Marie erleiden ihr Schicksal, nehmen es noch als unveränderlich, als gegeben hin. Aber dies ist der Zündstoff, dieser Gegensatz kann explodieren, wenn die Betroffenen sich ihrer realen Situation und ihrer Rechte bewusst werden. Dies ist der Sinn des Satzes in Büchners Brief.
Aufgabe 10:
Heine kritisiert vor allem, dass sich nach der Französischen Revolution und nach den so genannten Befreiungskriegen in Deutschland nichts geändert habe, dass in der Phase der Restaurationszeit die alte Ordnung, die alten Zöpfe wieder oder weiter an der Macht sind. Dies stellt er zwar in satirischer Verzerrung dar, aber der Hintergrund seiner Kritik ist der Spott oder die Klage über den allgemeinen provinziellen Trott, über das Spießbürgertum.
Aufgabe 11:
Der Aufstand der schlesischen Weber richtete sich gegen die harten Arbeitsbedingungen und gegen den Hungerlohn, den man ihnen zahlte. Der Aufstand wurde durch die Staatsmacht blutig niedergeschlagen. Das ist die eine Seite. Die andere Seite war die Tatsache, dass die deutsche Lohnweberei mit der industriellen  Stoffproduktion in England nicht mehr konkurrieren konnte (ein frühes Beispiel der Globalisierungsfolgen).
Heine hat in seinem Gedicht das Gewicht auf die politische Komponente gelegt. Die Weber, das Proletariat, rebelliert gegen das alte Herrschaftssystem der Restauration, das der arbeitenden Bevölkerung keine Rechte gewährt, sie nur unterdrückt. Gegen dieses alte feudale System, gegen „Altdeutschland“ erheben sich die Weber (stellvertretend für das Proletariat), um für ihre Rechte zu kämpfen. Unter diesem Gesichtspunkt ist der Fluch und die Drohung der Weber – vier Jahre vor der  Revolution von 1848 – zu verstehen und zu interpretieren.
Aufgabe 12:

Wenn man das Gedicht sich laut vorliest, dann erkennt man, dass es das rhythmische Sprechen einer vorwärts drängenden Sprecherschar ist. Das macht seine Eindringlichkeit aus. Der Zug der Weber sieht sich als eine solidarische Gemeinschaft. Die Strophen sind eine Art Sprechgesang: eindringlicher Rhythmus, einfacher Satzbau mit Wiederholungen, der jeweils unveränderte Refrain. Die Wortwahl wird von Bildern der Not, der Unterdrückung und des Aufbegehrens bestimmt: „Deutschland, wir weben dein Leichentuch.“ Auch dies ist ein Bild.
Aufgabe 13:
Die Überschrift des Textausschnittes – er stammt nicht von der Autorin – ist bereits eine Interpretation.
Bettina von Arnim, die sich sehr genau über die soziale und wirtschaftliche Lage der arbeitenden Bevölkerung  vor Ort informierte, warf den „Reichen“, d. h. für damals: dem Adel, couragiert vor, dass er sich um das, was außerhalb seines eigenen Lebensbereiches geschehe, nicht kümmere und dass er mehr auf die Etikette als auf die öffentlichen, staatlichen Belange achte.

Aufgabe 14:
Während Büchner in seinem „Hessischen Landboten“ vor allem das Schmarotzertum der Hofgesellschaft anprangerte, die von der Arbeit der einfachen Leute ausgehalten werde, und die Bevölkerung zum Widerstand gegen die Steuerlast aufrief, kritisierte Bettina von Arnim das unverantwortliche, selbstgefällige Verhalten der „Reichen“, des Adels. 
Beide hatten dasselbe Ziel: mehr soziale Gerechtigkeit. Aber Büchner sah den Weg der Veränderung nur über die Rebellion von unten; Bettina appellierte an das Gewissen der Besitzenden.
Aufgabe 15:
Herwegh wirft der Mehrheit des Bürgertums vor, dass es durch sein Schweigen gegenüber den politischen Zuständen und durch die stille Duldung der herrschenden Zustände sich selbst entmündige und letztlich seine eigene Zukunft zerstöre. Deshalb ist Herweghs Gedicht in satirischer Verfremdung ein einlullendes Schlaflied.
S. 163 – 179

Realismus
Aufgabe 1:
Es geht um den Streit zwischen dem Recht des Individuums und den Forderungen der Staatsräson: Agnes verteidigt ihre Liebe und beruft sich auf die Gültigkeit ihrer Ehe. Preising, der Agnes zwar im Stillen persönlich Recht gibt, erinnert Agnes aber an die Notwendigkeit, dass die Ordnung im Staat nicht gestört werden dürfe. Er versucht noch einen Mittelweg: Agnes möge freiwillig verzichten und in ein Kloster eintreten; doch Agnes bleibt bedingungslos. Verzicht würde für sie bedeuten, ihre Liebe und sich selbst zu verraten.
Zwar wird diese Auseinandersetzung im historischen Rahmen des mittelalterlichen Wertesystems ausgetragen, sie lässt sich aber in ihrer Grundsätzlichkeit auch auf aktuellere Situationen übertragen.

Aufgabe 2:
Das Vorrecht des Staates gegenüber dem Recht des Einzelnen darf nicht auf Unrecht, auf Rechtsbruch beruhen.
Die Rechte des Einzelnen, vor allem seine persönliche Unantastbarkeit und Würde, sind in der Allgemeinen Erklärung der Menschenrechte durch die Vereinten Nationen 1948 beschrieben worden.
Aufgabe 3:
Hauptpunkt der Kritik an den Verhältnissen in Seldwyla ist der fehlende Gemeinsinn der Bürger; sie kümmern sich weniger um das Gemeinwohl als um ihre eigenen privaten Vorteile. Es fehlt ihnen das Bewusstsein für die demokratische Verantwortung eines jeden Einzelnen.

Aufgabe 4:
Die Vorstufe hat ein erzählendes Vorspiel. Die Beschreibung des Brunnens ist wortreicher als in der Endfassung. Diese ist ganz und gar auf die Beschreibung des Vorgangs ausgerichtet, wie das Wasser von der einen Schale in die andere fließt. Jedes überflüssige Wort ist gestrichen. Fast wiederholt sich der übergangslose Wasserlauf von Schale zu Schale auch im Satzbau: es ist ein einziger, durchlaufender Satz.
Aufgabe 5:
Vielleicht könnte man in dem Brunnen das Sinnbild einer menschlichen Gemeinschaft sehen, in der jeder auf den andern angewiesen ist: Jeder gibt und nimmt.

Aufgabe 6:
Innstetten unterwirft sich dem Diktat der öffentlichen Meinung, ohne danach zu fragen, ob sie Recht hat oder nicht; sie ist die Norm, die sein Leben in der Gesellschaft bestimmt: Innstetten ist ganz und gar fremdbestimmt, und er widersetzt sich auch nicht. 
Wüllersdorf erinnert ihn daran, dass er auch noch ein vernunftbegabter Mensch sei, der eigene Entscheidungen abwägen und treffen könne. Aber dieses Argument scheitert für Innstetten an den äußeren Zwängen. Selbst Wüllersdorfs Hinweis, dass ja schließlich niemand von dem zurückliegenden Vorfall wisse und er deshalb seine (äußere) Ehre auch nicht verteidigen müsse, ist für Innstetten nur ein Grund mehr, dass er nicht anders handeln könne; denn Wüllersdorf sei ja bereits ein Mitwisser.
Aufgabe 7:

Auch Effi Briest ist in ihrem versöhnlichen Urteil über die Ereignisse nicht weit von Innstettens Rechtfertigungsversuch entfernt. Damit zeigt Fontane sehr kritisch, in welchem Maße eine Gesellschaft sich dem Diktat, dem Vorurteil eines anonymen, nicht näher begründbaren „Etwas“ ausliefern kann. Vielleicht ist die Meinung, dass die Aufklärung gescheitert sei oder noch gar nicht begonnen habe, nicht so falsch. Man denke nur an Kants Definition der Aufklärung: „Ausgang des Menschen aus seiner selbst verschuldeten Unmündigkeit“ (vgl. S. 58).
Aufgabe 8:
Der Rahmen ist eine verdeckte Interpretation des Geschehens: Die Natur ist stärker als die menschlichen Errungenschaften. Gefährlich wird es, wenn der Mensch seine Möglichkeiten übersteigt und unverantwortlich in die Natur eingreift. Dazu gibt es viele aktuelle Beispiele: Umleitung von Flussläufen oder Überflutungen durch Staudämme; beides verändert das ökologische Gleichgewicht. Das  wachsende Ozonloch durch industrielle Abgase. Flutkatastrophen durch falsche Flussregulierungen usw. Fortschritt um jeden Preis darf nicht das Prinzip des Handelns sein.
Aufgabe 9:
Vorspiel: Die Drohung der Hexen (Naturgewalten): „Und die Brücke muss in den Grund hinein.“

Die Brücknersleute in Erwartung des Zuges und ihres Sohnes. Bange Vorahnung der Mutter.
Der Sohn, im Vertrauen auf die Kraft der Dampflokomotive (menschliche Technik), hofft bald zum Weihnachtsfest zu Hause zu sein.

Das Lob auf die Brücke, ein technisches Meisterwerk (Fortschritt).
Die Katastrophe: Die Brücke hält dem Sturm nicht stand; der Zug stürzt in die Tiefe.

Nachspiel: Sieg der Naturgewalten über die Technik.

Spannung wird doppelt erzeugt: Erstens durch das bange Warten der Eltern. Zweitens durch die frohe Hoffnung des Sohnes.

Die Herausforderung: Technik (die neue Brücke und die leistungsstarke Lokomotive) im Einsatz gegen die Gewalt der Elemente: „Wir kriegen es unter: das Element.“

Fontane kommentiert wenig. Der Rahmen und die Handlung sind selbst der Kommentar.

S. 180 – 191


Naturalismus

Aufgabe 1:
Die Vorbeifahrt des Zuges (er wird noch von einer Dampflok gezogen), das allmähliche Anschwellen des Getöses wird mit dem Herannahen eines Reiterheers verglichen: Zunächst das leise, dann immer lauter werdende rhythmische Hufgetrampel, das sich bis zu einem donnernden, Ohren betäubenden Brausen verstärkt. Zu diesem Vergleichsbild passen auch die verwendeten Wörter. Die Lokomotive, einem Ross ähnlich, keucht und braust und stampft. Das Tosen und Toben lässt die Erde erbeben, Staub wirbelt auf wie bei einer Tierherde. Der Zug wird fast zu einem lebendigen Wesen, zu einem schwarzen, schnaubenden Ungetüm. Das Entfernen des Zuges  verläuft im Geräuschpegel umgekehrt zum Anfang, aber mit den gleichen Bildern. Am Ende herrscht wieder das „alte  heilige Schweigen“ wie am Anfang.

Aufgabe 2:
Das Herannahen des Zuges wird fast wie eine Naturgewalt, wie eine elementare Bedrohung beschrieben. Im Zusammenhang der ganzen Novelle deutet diese Episode auf etwas Unfassbares voraus, auf den tödlichen Unfall und auf Thiels Wahnsinnstat.

Aufgabe 3:
Die Sprachkonflikte sind sowohl durch den Dialekt als auch durch die Kontorsprache der Angestellten bedingt. Die Angestellten waren einst selbst Lohnweber, sie können den Dialekt der Weber verstehen und auch sprechen, aber sie erheben sich auch sprachlich über sie, indem sie Begriffe verwenden, die den Lohnwebern nicht geläufig sind. Damit wird schon die Sprache zu einer sozialen Differenzierung/Diskriminierung. Dies wird ebenfalls durch die unterschiedliche Sprechhaltung deutlich: Bittende Unterwürfigkeit bei den meisten Lohnwebern, arrogante Überheblichkeit bei den Angestellten.
Aufgabe 4:

Hauptmann beschreibt in der Regieanweisung nicht nur das Bühnenbild. Er charakterisiert auch die Personengruppen. Was er über die Lohnweber schreibt, ist bereits eine Interpretation der Ausgangssituation, der Exposition. Deshalb hat es durchaus einen Sinn, wenn Regisseure diese Regieanweisungen dem Publikum als Einführung in das Geschehen auf großen Bühnenplakaten oder durch einen Sprecher mitteilen. 
Aufgabe 5:

Fontane hat sehr genau erkannt, dass Hauptmann kein soziales Revolutionsdrama geschrieben hat; sonst müsste es einen anderen Ausgang haben. Hauptmann hat das Milieu, die soziale Not eingefangen; er argumentiert nicht, er beschreibt. Die Lohnweber erheben sich aus Verzweiflung, ohne ein klares Programm zu haben; der Aufstand ist nicht organisiert, trotz des Auftretens des „Fremden“.

Aufgabe 6:
Der Grunewald ist auch heute noch ein beliebtes Erholungsgebiet der Berliner, im Westen der Stadt am Ostufer des Wannsees und der Havel gelegen. Von den alten Schlagern sind auch heute noch bekannt: „In Rixdorf ist Musike.“ – „Im Grunewald, im Grunewald ist Holzauktion.“
S. 192 – 209


Gegenströmungen zum Naturalismus
Aufgabe 1:
Die beschriebene Jahreszeit ist der Herbst an einem der letzten sonnigen Tage, wenn allmählich die Blumen verblühen und das Laub sich färbt.
Im Park ist es still; er wird kaum mehr von jemand besucht. Dies ist eine bildliche Übertragung auf den Herbst des menschlichen Lebens. Es bleibt die Erinnerung an die verflossenen Lebensjahre, - wie an die vergangenen Sommertage.
Aufgabe 2:
Das Gedicht kann ein Selbstgespräch eines einsamen Besuchers im Park sein. Man kann es aber auch als die Aufforderung an einen jüngeren Freund verstehen, den „Meister“ (so wie sich George selbst verstand) in die Kunstlandschaft des herbstlichen Parks zu begleiten. Der Park ist ein Bereich fernab vom öffentlichen Leben, ein bewusst gestalteter Ort (Kunst!).
Aufgabe 3:
In Goethes Prolog im Himmel geht es um eine Wette zwischen Gott und Mephisto, ob Faust verführbar und sogar bereit sei, seine Seele zu verspielen. In der Eingangsszene zum Jedermann handelt es sich um den Auftrag Gottes an den Tod, Jedermann vor den Richterthron zu holen.
Aufgabe 4:
Erste Strophe: Zwar beschreibt der Beobachter von außen die Situation, er versetzt sich aber zugleich in den Panther. Dieser ist durch das Leben im Käfig in seinem Willen und seiner Kraft gebrochen. 

Zweite Strophe: In seinen Bewegungen ahnt man zwar noch die alte Geschmeidigkeit, aber der Wille des Panthers ist durch die Gefangenschaft betäubt, gelähmt.
Dritte Strophe: Es wird das Signalwort „Blick“ aus der ersten Strophe wieder aufgenommen. Der Blick richtet sich nicht mehr nach außen (wie in der ersten Strophe), sondern geht nach ihnen: es ist die Erinnerung an eine andere Zeit, - eine Erinnerung, die dem Panther allein noch bleibt.

Aufgabe 5:
Die Außenperspektive soll Beobachtungen wiedergeben. Die „Innenperspektive“, die Sicht aus der Perspektive des Panthers, ist eine Interpretation der Beobachtungen. Der Wechsel nach innen geschieht immer dann, wenn das Verhalten des Panthers eine Vergleichsmöglichkeit zum menschlichen Leben bietet, wenn der Beobachter sich in die Situation des Panthers versetzt.
Aufgabe 6:
Die Mutter beobachtet zwar, dass ihre Tochter aus dem Mädchenalter herauswächst und sich körperlich verändert, aber sie ist nicht fähig, über diese Veränderung mit ihrer Tochter auch zu sprechen. Sie versucht es über den „Kleiderwechsel“, den die Tochter nicht zu deuten weiß.

Aufgabe 7:
Die Mutter nennt ihre Tochter ein „ausgewachsenes Mädchen“; das Wichtigste bleibt mit dieser verniedlichenden Erklärung ungesagt. Dies gilt auch für die Passage: „Andere Mädchen sind stakig und plump in deinem Alter. Du bist das Gegenteil.“
Aufgabe 8:
Zum Beispiel: „Ich hätt´s gleich tun sollen – im Prater … man sollt´ nie ohne Revolver ausgehn …“ -  Gemeint ist, sich selbst zu erschießen. Aber das ständige Verzögern durch Umwege und  entschuldigende Ausflüchte zeigt schon, dass Leutnant Gustl davor zurückschreckt. Der Zufall enthebt ihn dann der Entscheidung.
Aufgabe 9:

Innstetten und Leutnant Gustl, - beide liefern sich einem vermeintlichen öffentlichen Zwang aus. Während Innstetten mit aller Schärfe und fast gefühllos seine Entscheidung für das Duell verteidigt, wächst in Leutnant Gustl das Selbstmitleid; er erklärt an keinem Punkt, warum er angeblich so handeln muss. 
Aufgabe 10:
Tony ist die einzige im Kreise der Frauen, die den letzten Rest an öffentlichem Ansehen für die Familie Buddenbrook zu retten oder zu erhalten versucht; deshalb bedauert sie, dass Gerda Buddenbrook die Stadt verlässt. Die anderen Damen ergeben sich in die Situation und trösten sich mit der Hoffnung auf das Jenseits. Für Tony hatte die Familie immer Vorrang, sie hätte sich gewünscht, dass „dem Namen der Familie doch ein wenig Prestige erhalten“ geblieben wäre. 
Aufgabe 11:

Homer und Xenophon: griechische Schulautoren
Pentateuch: Altes Testament, fünf Bücher Mosis
Repetent: Lehrer mit Sonderaufgaben (Wiederholungen, Nachhilfe), Junglehrer
Ephorus: Heimleiter, Anstaltsleiter
Lektion: Unterricht

Aufgabe 121:
Hans Giebenrath ist den Erwartungen und Forderungen ausgesetzt, die Eltern und Umwelt an ihn stellen. Für seine eigene Person, seine eigenen Wünsche und Möglichkeiten interessiert sich außer dem Repetent Wiedrich niemand. Nach der Zwangstrennung von seinem Freund, mit dem allein er sich noch hatte austauschen können, schaltet er ab, er verweigert sich dem Erziehungsanspruch der Erwachsenen. Es ist dies eine ohnmächtige, selbstzerstörerische Reaktion, aber für den sensiblen Jungen unter dem Druck des Elternhauses und der Schule die einzig mögliche.
S. 210 – 221


Expressionismus
Aufgabe 1:

Wie ein zorniges Ungeheuer lastet er auf der Stadt: keine Schutzgottheit, sondern ein Monstrum, das erbarmungslos Opfer fordert; Aasgeier sind seine Begleiter, seine Faust gleicht der eines Fleischers; sein Weg ist von Feuer gezeichnet. In diesem Bild einer zerstörerischen Gottheit als Gleichnis für die Bedrohung der modernen Industriestädte greift Georg Heym auf heidnisch-biblische Vorstellungen (BaaL, Moloch) zurück. Diese vermischen sich mit christlichen Beigaben (Kirchenglocken) fast bis zur Persiflage, bis zur höhnischen Umkehrung: Der Rauch der Schlote als Gott wohlgefälliges Weihrauchopfer.
Zwar wird in diesem Gedicht die Kritik an den modernen, anonymen Industriegroßstädten, an ihrer Unwirtlichkeit, in eindringliche Bilder der Bedrohung umgesetzt, der Text endet aber auch mit einer letzten Hoffnung: „bis spät der Morgen tagt.“
Aufgabe 2:
Dem Chaos der „äußeren Welt“ widersetzt sich die „ Ordnung“ der Kunst; sie bändigt durch die Form das Chaos. Aber diese Form, diese Ordnung (Versmaß, Reim, Strophenbau) existiert eben nur in der Welt der Kunst; gegenüber der realen Welt ist sie wirkungslos, ohnmächtig; sie kann sie nur beschreiben.

Aufgabe 3:
In dem Gedicht Der Gott der Stadt ist die Bedrohung der modernen Massen- und Industriegesellschaft das beherrschende Thema; vor der Katastrophe wird in fast apokalyptischen (endzeitlichen) Bildern gewarnt. In dem Gedicht „Weltende“ wird die Katastrophe fast wie eine Belanglosigkeit beschrieben, auf die keiner mehr achtet: Die Katastrophe droht nicht mehr, sie ist schon eingetroffen.
Aufgabe 4:

In den Substantiven „Frost, Rauch, ein Schritt“ wird der Inhalt der drei Strophen zusammenfassend wiederholt: „Frost“ steht für die weiße, kahle Winterlandschaft; „Rauch“ verweist auf die Hütten, in denen Menschen wohnen und sich vor der Kälte schützen; ein „Schritt im leeren Hain“ erinnert an die Einsamkeit. Alles ist von der winterlichen Kälte bestimmt, - im übertragenen Sinn: von der Vergänglichkeit, vom Tod.

Aufgabe 5:

Das winterliche Weiß wird von den Schwarz- und Grautönen der zweiten Strophe überlagert. „Rot“, sonst eine Farbe des Lebens (hier: „Ein Wild verblutet“ – „in blutigen Gossen“), vermischt sich mit dem Gelb des abgestorbenen Schilfrohrs.
Aufgabe 6:

Das Gedicht kann wie ein Prosatext gelesen werden. Nur durch die Zeilenaufteilung erinnert es an ein Gedicht. Die Wortwahl ist sachlich, fast wie im Protokoll einer Obduktion. Doch am Ende wandelt sich der Ton.

Dieser Text ist der radikale Versuch, die reale Welt nicht aus der Poesie auszuklammern, sondern sie zum Hauptthema zu machen. Für die Poesie sind Schönheit und Hässlichkeit als Gegenstand der Beschreibung gleichwertig.
Aufgabe 7:
Das Gedicht ist nicht nur von einer hymnischen Begeisterung beseelt; die große Erneuerung, die Hoffnung auf die neue Brüderlichkeit aller Menschen, äußert sich auch in den „Neuwörtern“, die aus dem Rahmen fallen und die große Erwartung ebenbürtig begleiten sollen.
Aufgabe 8:

Der wesentliche Inhalt dieses Aufrufs ist die Aufforderung zu einer Menschheitsverbrüderung: Nationale und Standesgrenzen sollen überwunden werden, die Arbeitswelt soll wieder auf den Menschen ausgerichtet sein, frei von Zwängen; keiner dürfe über den andern herrschen. Dies ist die Utopie einer paradiesischen Harmonie unter den Menschen; sie sollte die pazifistische Alternative zu den Weltkriegserlebnissen sein. 
Aufgabe 9:

Utopisch war an diesem Stück die Hoffnung, dass die schrecklichen Kriegserfahrungen eine allgemeine moralische „Wandlung“ herbeiführen würden. Schon wenige Jahre nach Kriegsende begann die neue „Vorkriegszeit“.
Aufgabe 10:

Ein Vorschlag:
Das vergebliche Warten des Mannes vor dem Eingang zum Gesetz bis zu seinem Tode könnte ein Bild für die Beharrlichkeit sein, allen Widerwärtigkeiten zum Trotz einen Sinn in seinem Leben zu suchen; es ist die Haltung des „Trotzdem“. Zwar kann der Mann sein Ziel nicht erreichen; der Einlass wird ihm vom Türhüter immer wieder verwehrt. Aber er erfährt am Ende, dass dieser Eingang allein für ihn bestimmt war. 
Eine Parabel lässt sich nicht eins zu eins auflösen. Der Handlungsverlauf der Geschichte Vor dem Gesetz ist zwar absurd, d. h. sinnwidrig, aber nicht sinnlos. Vielleicht könnte man auch sagen: Der Weg ist das Ziel. Nicht das Ziel ist entscheidend, sondern der Weg dahin. Aber diese Aussage ist schon wieder selbst ein Gleichnis, ein bildhafter Erklärungsversuch. 
S. 222 – 234

Literatur der Weimarer Republik
Aufgabe 1:
Kästner kritisiert an seinen Landsleuten den Untertanengeist und den Militarismus. Der Song entstand 1928. Zu dieser Zeit wurde die Weimarer Republik vor allem durch die Angriffe von der extremen Rechten bedroht. In der „Dolchstoß“-Legende wurde behauptet, dass Deutschland den Krieg nicht an der Front, sondern durch die inneren revolutionären Unruhen verloren habe. Das war der Anfang einer militärischen Revanchepolitik, die in den Zweiten Weltkrieg führte. An Warnern hatte es nicht gefehlt: Erich Kästner, Kurt Tucholsky und Carl von Ossietzky gehörten zu ihnen.
Aufgabe 2:
Aus Deutschland könnte ein friedliches und blühendes Land werden – so Kästner – , wenn es mit seinen eigenen Möglichkeiten, seinen eigenen Ressourcen zufrieden wäre und sich an seine eigene Kulturtradition erinnerte.

Aufgabe 3:
Es hat wenig Sinn, sich gegenseitig Vorwürfe zu machen oder gegeneinander zu handeln. Alle sind aufeinander angewiesen. Eine Gemeinschaft kann nur dann überleben, wenn alle sich für sie einsetzen und an ihrem Aufbau mitwirken. Das gilt für die nationale wie auch für die internationale Ebene.

Aufgabe 4:

Für Karl geht es nur um einen „Überbrückungsflirt“ während der Manöverzeit. Berta wünscht sich eine ehrliche, dauerhafte Beziehung.

Aufgabe 5:

Karl hat seine Rolle als Befehlsempfänger vollkommen verinnerlicht, sodass er auch in seinem persönlichen Verhalten nur die Parole kennt: Immer nach unten treten. Dadurch ist er nicht fähig, eine ebenbürtige Partnerschaft anzuerkennen; er braucht jemanden, der unter ihm steht; nur so fühlt er sich selbst bestätigt.
Aufgabe 6:
Bäumer möchte, dass die Kriegserfahrungen, die Lehren aus dem Morden, nicht vergeblich waren. Das ist seine Botschaft. Im Roman nimmt sie niemand mehr wahr, für die Leser dieses Antikriegsromans sind sie aber als Botschaft gedacht.
Aufgabe 7:
In der Situation am Alexanderplatz spiegelt sich die Hektik einer Großstadt; ein riesiger Bauboom verändert das Gesicht des Platzes. Das Schicksal, die Lebensgeschichte des Einzelnen geht im Strom der Passanten unter.

Aufgabe 8:

Persönliche Bemerkungen und Interpretationen sind mehrfach eingeschoben; z. B.:

- Zeile 27: „die Stadt Berlin ist reich, und wir bezahlen die Steuern“.
- Zeile 42: „oh, denkt daran“.

- Zeile 71: „Man nehme die Leute einfach als Privatpersonen“.

Es geht immer wieder um die (vergebliche) Suche nach dem Schicksal des Einzelnen in dieser anonymen Menschenmasse.

S. 235 – 247

Literatur im Exil

Aufgabe 1:
Durch Augenzeugenberichte werden Ereignisse anschaulich; sie konkretisieren sich an einem Einzelfall. In Geschichtsbüchern werden Entwicklungen und größere Zusammenhänge dargestellt und erklärt. Beides ist für die Geschichtsschreibung notwendig. Der Satz „Um der rassistischen oder politischen Verfolgung zu entkommen, mussten viele Deutsche 1933 fluchtartig das Land verlassen.“ erzeugt weniger Betroffenheit als die authentische Schilderung eines Einzelfalls.
Aufgabe 2:
Die Bemerkung bezieht sich darauf, dass es im Dritten Reich streng verboten und lebensgefährlich war, einen ausländischen Sender, einen „Feindsender“ abzuhören. Allein schon die Aussage, dass der Ton aus der Nachbarswohnung kam, lieferte den Nachbarn, der bei der Partei bereits als Gegner des Regimes bekannt war (wie sich aus dem Kontext ergibt), der Geheimen Staatspolizei aus. Der Mann entschuldigt sich zwar damit, dass er niemanden verraten habe, aber dies ist reine Scheinheiligkeit; denn er wusste genau, was seine Bemerkung für den Nachbarn bedeutete.

Aufgabe 3:
Im Vorspann wird von den willfährigen Verrätern gesprochen, die ohne Not den Nachbarn durch eindeutige Aussagen den Schergen ausliefern. Die Frau hatte ihren Mann durchschaut. Beide missbilligen zwar die Brutalität der Geheimpolizei, sie sind vielleicht nicht einmal Mitglieder der NSDAP, aber durch ihre Feigheit und teilweise auch durch ihre scheinheilige Falschheit werden sie zu Mittätern.

Aufgabe 4:

In dem Dialog zwischen dem Mann und der Frau bleiben viele Fragen offen. Auch das Verhalten der Frau ist widersprüchlich; sie durchschaut zwar ihren Mann, aber gleichzeitig wirft sie auch dem Verhafteten vor, dass er selber schuld sei: „Warum mischt er sich in die Politik.“ Diese Widersprüche und  Einstellungen sollen die Zuschauer provozieren, damit sie selbst Stellung beziehen.
Aufgabe 5:
Brecht entschuldigt sich nicht für seine Generation, die den Krieg und die Weimarer Republik erlebt hat, die das herrschende System radikal ändern wollte mit dem Ziel einer klassenlosen Gesellschaft; er hofft nur, dass die Nachwelt auch im Scheitern dieses Ziels und in den eingestandenen Auswüchsen die Absicht seiner Generation erkenne, eine freundlichere Welt geschaffen haben zu wollen. Gleichzeitig ist der Text auch ein Appell an die Nachgeborenen, eine humanere Welt zu schaffen und das zu vollenden, was der Generation vor ihnen nicht gelungen ist.
Aufgabe 6:
A. In einem inneren Monolog werden die Gedanken des Lagerkommandanten wiedergegeben. Er sieht die Ereignisse nur aus seiner Perspektive; er muss den Häftling wieder einfangen. Alles andere interessiert ihn nicht.

B. Heisler verabschiedet sich von der Frau, die ihn heimlich aufgenommen hat. Der Erzählabschnitt wechselt zwischen beschreibendem Bericht und innerem Monolog oder erlebter Rede.
C. Heisler wird von dem Binnenschiffer aufgenommen, der ihn über die Grenze in die Freiheit bringt. Diese Szene wird kurz  und ohne viel Umwege erzählt.

D. Jemand aus dem Konzentrationslager erzählt, was die geglückte Flucht Heislers für die restlichen Gefangenen bedeutet; sie ist ein Hoffnungsschimmer. Aber der Ausgang bleibt offen.

Aufgabe 7:

Bei den Bildern und Andeutungen geht es um eine Gesamtstimmung, die durch sie hervorgerufen (evoziert) wird; nicht jedes Detail lässt sich aufschlüsseln:
„zu Hause“ - Die Ich-Erzählerin lebt nicht mehr in ihrer Heimat, in Deutschland; sie ist vertrieben. Die alte Wohnung und Heimat ist zerstört.
„Seitdem die Welt verrohte“ – Machtergreifung , Rassengesetze, Vertreibung und Verfolgung der Juden.

„Sternenhände“, „Mondfrau“ – Kindheitserinnerungen an eine verlorene Vergangenheit.

„die blaue Tote“ (das Klavier) – Das Blau ist leblos, tot; die Hoffnung ist erstorben.
„Ich aß vom bitteren Brote“ -  In Dantes Göttlicher Komödie und in Shakespeares König Richard II. wird von dem  „bittren Brot der Verbannung“ gesprochen. Else Lasker-Schüler musste nach Israel fliehen.
Aufgabe 8:
Das Gedicht hat nur zwei Reimendungen, die sich in Assonanzen (Anklängen) spielerisch wiederholen, fast wie in einem Kinderlied oder einem Volkslied. Doch hinter der vermeintlich spielerischen Wortwahl verbirgt sich  die Erfahrung eines unwiederbringlichen Verlustes. Aber die Erinnerung endet nicht in Resignation. Ein kindliches Gebet (Engel, Himmelstür) fängt allen Schmerz auf.

S. 248 – 277

Nach dem Zweiten Weltkrieg
Aufgabe 1:
Nach den elementaren Bedürfnissen, nach Kleidung, Essen und Schlaf, kommen die „Bleistiftmine“ und das „Notizbuch“. Man kann diese Reihenfolge als Steigerung (Klimax) verstehen. Die geistige Tätigkeit gibt dem Alltag Sinn; die Poesie lässt manches vergessen.
Aufgabe 2:
Es sind einfache, aufzählende Sätze ohne Schnörkel. Die Wortwahl hält sich an einfache Gegenstände; nur vereinzelt tauchen wertende Attribute auf. Es ist der Stil einer Inventarliste, aber nur scheinbar; denn durch die Zusammensetzung und Reihenfolge werden Rangfolgen, Wertungen sichtbar.
Aufgabe 3:

Der inhaltliche Kern der Szene ist der Appell gegen das Vergessen. Schuld mindert sich nicht durch Verschweigen oder Verdrängen. Beckmann fordert die Verantwortlichen zur Rechenschaft; er will mit der Last der Vergangenheit nicht allein sein. Diese Szene, wenn auch grotesk, ist fast prophetisch; denn im Wohlstandstrubel der 50er Jahre wurde sehr schnell die notwendige Aufarbeitung der jüngsten Vergangenheit zurückgedrängt und auf den Sankt-Nimmerleinstag verschoben.
Aufgabe 4:
Ein gewöhnliches Ereignis, eine Beerdigung, an sich kein besonderer Vorfall, wird zu einem besonderen Ereignis; denn der Tote ist Gott. Aber die Sensation bleibt aus. Niemand reagiert auf die Nachricht. Trotzdem ist der Vorgang beispielhaft und weist über sich hinaus: Es geht um die extreme Gleichgültigkeit in einer gottfernen Welt. Diese Beobachtungen stimmen fast wörtlich mit den wichtigsten Merkmalen der Kurzgeschichte überein.
Aufgabe 5:
Mit dieser „unwirklichen“ Beerdigung Gottes oder eines Herrn Namens Gott provoziert Schnurre den Leser. Wir leben im Ritual einer christlichen Tradition, aber niemand nimmt sie mehr ernst: Gott – und mit ihm vielleicht auch die Bergpredigt – ist den Menschen gleichgültig geworden oder abhanden gekommen.

Aufgabe 6:
Die Geschichte über das angebliche Schicksal des Bomberpiloten ist nur eine Stellvertretergeschichte. Am Beispiel der  „offiziellen“ und der „privaten“ Version der Geschichte zeigt die Autorin, wie die Öffentlichkeit nach einer beruhigenden Schuldentlastung für ihr eigenes Gewissen verlangt – deshalb die Geschichte vom verzweifelten Schuldgefühl des Bomberpiloten -, dass dies alles aber nur Fassade sei: für den Piloten wie für die Öffentlichkeit. In Wirklichkeit denke niemand mehr an die Ungeheuerlichkeit des ersten Atombombenabwurfes 
Ein Nachtrag: Der Pilot der Maschine hatte nie Zweifel an der Richtigkeit seiner Mission; noch Jahrzehnte danach sprach er vor Veteranenverbänden davon, dass er den Auftrag, wenn er den Befehl erhielte, wiederholen würde.

Aufgabe 7:
Keetenheuve war der Überzeugung, dass 1945 eine Chance gewesen sei, die genutzt werden müsse, um aus der Vergangenheit zu lernen und eine funktionierende Demokratie aufzubauen. Er glaubte an einen moralischen Aufbruch. Es ging ihm nicht um parteipolitische Vorteile oder Interessenkämpfe; er wollte eine Erneuerung aus  Verantwortung für das Gemeinwohl.
Aufgabe 8:
Keetenheuve musste einsehen, dass es eine Stunde Null, einen radikalen Neuanfang nicht gab und vielleicht auch nicht geben konnte; denn die Menschen, die 1945 zum Wiederaufbau antraten, hatten auch schon ihre persönliche Geschichte vor 1945. Dazu kam der Ost-West-Konflikt, der sehr schnell die Aufarbeitung der jüngsten Vergangenheit beiseite schob. Die Bundesrepublik stand an der Seite der Westalliierten und schon wieder dachte man, trotz der Lippenbekenntnisse in den ersten Nachkriegsjahren, an Wehrpflicht und eigene Streitkräfte. 


1948

Währungsreform, Berlinblockade


1949

Gründung der BRD und der DDR


1950 - 1953
Koreakrieg


1951 

Aufnahme der BRD in den Europarat


1952

„Aufbau des Sozialismus“ in der DDR


1952

Volkspolizei in der DDR; „Amt Blank“ (seit 1950) in der BRD. Beide Einrichtungen  

waren die Vorstufe für die Volksarmee bzw. für die Bundeswehr.

1953 

Arbeiteraufstand in der DDR

Aufgabe 9:
Der Romantitel bezieht sich auf die übertragene Bedeutung von „Treibhaus“: nichts wächst auf natürliche Weise im richtigen Rhythmus; ein Synonym wäre  „Hexenkessel“.

Aufgabe 10:
Dieses Gedicht ist in seinen poetischen Bildern nicht festgelegt; es lässt viele Assoziationen (verknüpfende Vermutungen, Vorstellungen) zu. Mit dem Satz „Sieh dich nicht um“ ist man an Lots Weib erinnert: Lot, der vor Gott Gerechtfertigte, soll mit seiner Familie eilends, ohne sich umzusehen, Sodom verlassen, das Gott vernichten werde. Lots Weib dreht sich um und erstarrt zur Salzsäule. – Der Pilger („Wir sind nur Gast auf Erden) ist ein altes christliches Bild für die Einsicht, dass unser Dasein nur vorläufig ist, dass wir unterwegs sind zu einem Ziel: Bleiben bedeutet Erstarrung.- Das Leben ist eine Zeit auf Abruf (eine gestundete Zeit), in der wir uns bewähren müssen. Die Zeit – um ein weiteres biblisches Bild zu zitieren – können die Talente sein, die uns überlassen sind, um sie zu nutzen und zu mehren. Eines Tages wird die Rechenschaft eingefordert  -Auf jeden Fall ist der Abschied („Schnür deinen Schuh“) ein Aufbruch aus gewohnten Bahnen. Er fällt nicht leicht, aber er ist notwendig, um das Leben bestehen zu können: „Es kommen härtere Tage.“
Aufgabe 11:
- Oden: altgriechische Gedichtform; gymnasiales Bildungsgut.
- „Listen ans Tor schlagen“: Im antiken Rom wurden die Namen der geächteten politischen Gegner öffentlich ausgehängt. Damit galten sie als vogelfrei; auf ihre Tötung wurden Kopfprämien ausgesetzt.
- Zinken auf die Brust: Ausgegrenzte, verfolgte Volksgruppen mussten Erkennungszeichen tragen (z. B. Judenstern).
- Enzykliken: Offizielle päpstliche Verlautbarungen für die katholische Kirche, vor allem in moralischen und gesellschaftlichen Fragen.

Manifeste: Parteiprogramme für eine gesellschaftliche Veränderung (z. B. Kommunistisches Manifest. 1847).
Aufgabe 12:
Habe Mut, dich zu widersetzen und deinem eigenen Urteil zu folgen! Im Grunde verbirgt sich hinter diesem warnenden Appell (wiederum) ein altes römisches Sprichwort: Principiis obsta! Wehre den Anfängen! Ähnlich formulierte es Günter Eich 1951: „Seid unbequem, seid Sand, nicht das Öl im Getriebe der Welt!“
Aufgabe 13:
„Versteh dich auf den kleinen Verrat, / die tägliche schmutzige Rettung.“ – Diese Stelle ist, für sich allein gelesen, problematisch. Im Kontext des bewusst provozierenden Appell-Gedichtes ist es aber als Aufforderung zu verstehen, sich mit allen Mitteln gegen Machtwillkür und Bevormundung zu wehren. Auch darf nicht übersehen werden, dass Enzensberger in jenen frühen Jahren im Brecht´schen Stil der Verfremdung agierte: Man könne gesellschaftlich nur etwas erreichen, wenn man Widerspruch hervorrufe und das Publikum zum eigenen Nachdenken zwinge.
Aufgabe 14:
Nur als Beispiel:
Verlass dich nicht auf Wahlversprechen, lies die Nachtragshaushalte:
Aufgabe 15:
Mit Herrn Biedermann könnte jeder gemeint sein, der zwar weiß, was politisch auf dem Spiel steht oder wie die Entwicklung läuft, der aber seine Befürchtungen einfach damit beschwichtigt, dass „es schon nicht so schlimm kommen werde“. Das war der Fall der bürgerlichen Parteien, als sie Hitlers Ernennung zum Reichskanzler akzeptierten.
Mit den Brandstiftern könnten all jene gemeint sein, die sich auf den Rechtsstaat berufen, seine Rechtsordnung einseitig für sich beanspruchen, aber in Wirklichkeit den Rechtsschutz für seine Abschaffung missbrauchen. Bildlich sind sie die Wölfe im Schafspelz. 
Aufgabe 16:

Dieses Sprichwort könnte auch der Untertitel für das Stück sein; denn es fasst seine „Botschaft“ zusammen. Biedermann glaubt, im verzögernden Pakt mit den „Brandstiftern“ zumindest seine eigene Haut retten zu können, aber er bereitet nur umso schneller den Flächenbrand vor.
Aufgabe 17:
Aus der Geschichte (dem Spiel und der großen Weltgeschichte) wird nichts gelernt. Deshalb nannte Frisch sein Stück ein „Lehrstück ohne Lehre“.

Aufgabe 18:
Dies bedeutet für die Erzählweise, dass der Erzähler ständig über seinen Lebenslauf von der Kindheit bis zur Erzählgegenwart aus der Perspektive des erfahrenen Erwachsenen berichtet und urteilt. Er durchschaut die Zusammenhänge und stellt Beziehungen her.
Aufgabe 19:
Ein Clown steht außerhalb der Gesellschaft; er kann unverblümt die Wahrheit sagen und Fehler anprangern. Aber meistens lacht die Gesellschaft nur über seine vermeintlichen Witze; seine Kritik verhallt folgenlos. Dies ist die Situation von Hans Schnier.

Aufgabe 20:
Die Überschrift zu dieser Szene thematisiert genau den Konflikt, in dem Oppenheimer stand. Er musste sich entscheiden zwischen Loyalität zu seiner Regierung, die im Krieg mit den Achsenmächten stand, und der Loyalität gegenüber den Menschen, gleich welcher Nationalität; denn die Konstruktion der Atombombe führte zu einem ungeheuren, bislang undenkbaren Vernichtungspotenzial. Auch wusste man nicht, ob die Explosion eine unkontrollierbare Kettenreaktion auslöse.
Aufgabe 21:
Oppenheimer wird vorgeworfen, dass er dem Staat, der das Geld für die Forschung gegeben hat, die Ergebnisse vorenthalten habe. Oppenheimer rechtfertigt sich damit, dass auch der Wissenschaftler zuerst seinem eigenen Gewissen Rechenschaft schuldig sei. Sein wichtigstes Argument steht aber bereits am Anfang der Szene: Das Recht der menschlichen Zivilisation steht über dem Recht einzelner Regierungen.
Aufgabe 22:
Bertolt Brecht Leben des Galilei (1938 ff.)

Friedrich Dürrenmatt Die Physiker (1962)

Aufgabe 23:

Zur neuen Identität gehören nicht nur ein neues Aussehen und andere Kleider, sondern auch die Geschichte der Person, in die D. schlüpft; denn sie muss auf Fangfragen richtig antworten können. Dies geht bis in Einzelheiten der bisherigen, erfundenen Reiseroute und der Verhaltensgewohnheiten im Zielland.
Aufgabe 24:
Was von dem Aufsatzthema zu halten ist, lässt sich schon aus dem Text entnehmen. Es ist ein „Pflichtthema“, bei dem nur das offiziell Erwartete, nur Vorgekautes nachzuplappern ist. Für die Schüler bedeutet das Thema keine Auseinandersetzung mit ihrer eigenen Situation. Und wie sich zeigt, haben die Schüler das Spiel durchschaut und „gewisse Spielregeln des praktischen Lebens“ gelernt.
Aufgabe 25:
Christa T. verlangt von sich und ihrer Umwelt ehrliche Selbstkritik; man müsse zu seinen Zielen und zu seiner Meinung stehen. Kalkulierter Opportunismus, d. h. zu seinem eigenen Vorteil sich immer nach dem (herrschenden) Wind zu drehen, kommt für sie einer Selbstaufgabe gleich.
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Gegenwart
Aufgabe 1:
Wibeau rät Werther auf seine schnoddrige und direkte Art, sich nicht in Gedanken zu verzehren, sondern zu handeln, die Gelegenheit zu nützen. Bewusst benutzt Plenzdorf für seinen Helden den Jargon der jugendlichen Protestaussteiger in Ost und West. Zwar rebelliert auch Werther gegen die etablierte Gesellschaft, aber er denkt und handelt doch noch in ihren Konventionen. 
Aufgabe 2:

Es gibt Gemeinsamkeiten zwischen beiden Figuren oder Parallelen: der Protest gegen die herrschende Gesellschaft; der Wunsch, aus den diktierten Zwängen auszubrechen; der Wunsch nach einer selbstbestimmten Lebensgestaltung. Aber es gibt auch Unterschiede, die nicht übersehen werden können: die Sprache, die Lebenssituation, das gesellschaftshistorische Umfeld.

Aufgabe 3:
Mitten in der Großstadt, „in der verfluchten / dunstigen Abgestorbenheit Kölns“, leuchtet für einen Moment eine Welt auf, die nichts mit der modernen Hektik zu tun hat: Tangomusik aus einem südländischen Lokal. Sie ruft Erinnerungen und Wünsche hervor; für einen Moment entsteht eine andere Welt, die reine Stimmung ist und nicht auf Zweck oder Nutzen ausgerichtet ist. Es ist nicht einfach eine Urlaubserinnerung, sondern der Wunsch, die Betriebsamkeit und Anonymität der Städte zu vergessen.
Aufgabe 4:
Auch wohl gemeintes Umsorgen kann eine Form von Bevormundung, von gesellschaftsbedingter Rollenzuweisung sein. Aus diesem Zwang möchte die linkshändige Frau ausbrechen, sie möchte ihr eigenes Leben wagen, selbst mit dem Risiko eines Scheiterns. Dies ist ein wichtiges Thema der Geschlechteremanzipation.
Aufgabe 5:
Marianne hatte den Mut, auf sich selbst zu hören, sich nicht zu verraten. Sie ist niemand mehr Rechenschaft schuldig, der sie mit Hinweis auf die allgemeine Rollenerwartung als Tochter, Ehefrau usw. zurechtweisen und damit demütigen könnte.

Aufgabe 6:

Klaus Buch und seine Frau treten als dynamisches, erfolgreiches Paar auf, ständig auf Hochspannung. Helmut Halm und seine Frau halten sich etwas zurück; sie freuen sich aber über die unverhoffte Begegnung nach so viel Jahren.

Klaus Buch redet ständig von sich und präsentiert seine Frau als eine Art Siegestrophäe für seinen beruflichen Erfolg. Helmut Halm wäre es lieber, ein sinnvolles Gespräch führen zu können, doch er muss sich zunächst der aufdringlichen Unternehmungshektik seines ehemaligen Studienfreundes fügen.
Aufgabe 7:
Zwar gibt es einen Erzähler, aber die bestimmende Perspektive ist Halms Sicht der Personen und der plötzlichen Wiederbegegnung; er verknüpft die Situation mit seinen eigenen Erinnerungen und charakterisiert so nebenbei sein Gegenüber. Buch und seine Frau haben kein „Eigenleben“; sie werden von außen, vom Erzähler beschrieben oder eben durch Halm. Authentische Beiträge sind nur ihre wörtlich zitierten Äußerungen.
Aufgabe 8:
Lotte möchte zwischenmenschliche Kontakte aufbauen, aber sie scheitert an der Schweigsamkeit oder am Desinteresse ihrer Umwelt. Dies ist ein gesellschaftliches Krankheitssymptom: die Vereinsamung in einer Massengesellschaft.

Aufgabe 9:
Mit der Bemerkung über sein Stück meinte Thomas Bernhard, dass die Geschichte auf der Bühne kein bloßes Fantasiespiel sei, sondern dass sie von aktuellen Vorfällen sogar übertroffen werde.
Aufgabe 10:

Der Autor kritisiert, dass sich die DDR bedingungslos dem Westen ausgeliefert habe, dass sie nicht auf der Weiterführung sozialer Errungenschaften z. B. im Gesundheitswesen oder in der Kinderbetreuung bestanden habe. Die Aussicht auf den reichen Westen und der äußerst günstige Währungsumtausch hätten alle anderen Überlegungen verdrängt.

Aufgabe 11: 

Als Alternative zur tatsächlichen Entwicklung wird der mögliche Weg einer allmählichen Annäherung beider Staaten angedeutet, sodass auch die „magre Zierde“, die kleinen Errungenschaften der DDR, in die neue BRD Eingang finden könnten. Dieser Prozess, dieser so genannte „dritte Weg“ hätte vielleicht auch das Selbstverständnis der späteren neuen Bundesländer gestärkt.

Aufgabe 12:

Mit der Umstellung des Zitats aus dem Hessischen Landboten weist Braun auf eine Entwicklung hin, die das ursprüngliche sozialistische Programm (auch wenn es im „real existierenden Sozialismus“ nicht verwirklicht worden war) auf den Kopf stellte. 
Aufgabe 13:
Die Entsprechung in dem Gedicht zu Christoph Heins Äußerung sind die Zeilen 8 und 9. Beide Autoren sprechen davon, dass es neben der offiziellen Parteidokrtrin der SED für viele kritische Staatsbürger der DDR immer noch die Hoffnung auf die Verwirklichung eines humanen Sozialismus gegeben habe. 
Aufgabe 14:
Günter Grass, der ebenfalls für eine allmähliche Annäherung beider souveräner Staaten, für eine Föderation als Übergangslösung eingetreten war, sprach in den 90er Jahren von einem „Schnäppchen“ namens DDR; er meinte damit den Ausverkauf der DDR an westliche Kapitalträger. Die Arbeitslosigkeit in den neuen Bundesländern liegt weit über dem Bundesdurchschnitt.
Aufgabe 15:
- Wach- und Grenzzäune, in deren Korridoren scharfe Wachhunde laufen, gab es in Konzentrationslagern und an der deutsch-deutschen Grenze.
- Deutschland, in der  Mitte Europas liegend, als eine Festung ausgebaut, in die niemand eindringen oder in ihr Schutz suchen kann.

- Von 1918 bis 1989 gibt es viele Novemberdaten, die für Deutschlands Geschichte entscheidend waren.

- Die Minderheiten sind Verfolgte im Dritten Reich (Roma, Juden) und politische Flüchtlinge heute.

- Polen soll Grenzmark werden, zum Schutze gegen Einwanderer, wie früher die Ostmark unter den Deutschordensrittern, die ihre Macht mit Burgen sicherten.
- Im Ersten Weltkrieg zogen viele Freiwillige ins Feld; im Tornister hatten sie die idealistischen Freiheitslieder von Hölderlin.

Aufgabe 16:
Grass warnt davor, dass Deutschland sich durch zu harte Asyl- und Zuwanderungsgesetze isolieren könnte.

Aufgabe 17:
Die Novemberdaten in der deutschen Geschichte: 1918 Ausrufung der Republik; 1923 Hitlers Marsch auf die Münchner Feldherrnhalle, vergeblicher Putsch gegen die Weimarer Republik; 1938 Zerstörung jüdischer Einrichtungen und der Synagogen; 1989 Öffnung der Berliner Mauer. Die Novemberdaten erinnern an Befreiung und an Unterdrückung.

Aufgabe 18:
Es ist ein schwieriges Gespräch. Der Erzähler fragt die Frau, die das Inferno überlebt hat: „Können Sie ihr nicht die Anerkennung ohne die Absolution geben?“ Der Erzähler bittet für die ehemalige KZ-Aufseherin nicht um Verzeihung; er möchte nur, dass ihre hilflose Geste als Zeichen einer Wandlung während der Haftzeit anerkannt wird.
Aufgabe 19 und 20:
Dass die Frau die Dose behält ist eine Antwort ohne Worte. Es ist keine Absolution, keine „Freisprechung“, aber ein Zeichen, eine Geste mit versöhnendem Charakter.
Aufgabe 21:
Die Erzählerin sieht in ihrem eigenen Lebenslauf, in ihrem Leben in der DDR, die Zustände, wie sie George Orwell 1949 in seiner negativen Utopie 1984 noch als Warnung vor einem totalen Überwachungsstaat darstellte, „annähernd beschrieben“. Die Fantasie ist von der Wirklichkeit eingeholt worden.
Aufgabe 22:

Die Ich-Erzählerin fühlte sich in dem Überwachungsstaat, in dem sie lebte, eingeschlossen; das Grundrecht der Freizügigkeit war ihr verwehrt.

Aufgabe 23:
In der deutlichen, teilweise wörtlichen Anspielung auf Eichs Gedicht zeigt Robert Gernhardt, welch dramatische Veränderungen in den letzten Jahrzehnten stattgefunden haben: Wir sind zu einer digitalen Medien- und Kommunikationsgesellschaft geworden: Telefonanlage, Computer und Kopierer. Für Eich reichten noch eine Bleistiftmine und ein Notizbuch aus. 
Aufgabe 24:

Die Technik kann die geistige Leistung nicht ersetzen. Sie ist nur ein Mittel. Was sich allerdings geändert hat, ist das Schreibmaterial. Der PC ist jetzt das Notizbuch und die Bibliothek. Ob sich im Übergang vom Bleistift zur digitalen Tastatur nicht aber auch im Schreibverhalten und in der Schreibweise, im Stil etwas geändert hat?
